

[image: cover]






VOR ETWA 14 . 000 JAHREN


12355 v.Chr.


Nähe Avianischer Industrieplanet


Die schlanke, mit einer Art Federkleid bedeckte Gestalt sitzt auf ihrem Kommandantenplatz. Ein weißer Einteiler, der kaum vom Federkleid zu unterscheiden ist, ist das einzige Kleidungsstück. Blitzende, silberne Symbole sind auf der Brust und an anderen Stellen angebracht. Die Kommandozentrale, in der sie sich aufhält, ist am ehesten mit einem irdischen Konzertsaal vergleichbar, dessen Seitenwände bis auf die vordere Bühne mit Logen über drei Etagen ausgestattet sind. Logen allerdings, die kein Geländer haben. Auf der „Bühne“ gibt es einen riesigen, Kino-artigen Hauptbildschirm, auf dem die Ansicht des schwarzen Weltraums mit ein paar nicht weiter spektakulären Sternformationen zu sehen ist. Kleinere Bildschirme rechts und links zeigen Diagramme und sich verändernde Farbfelder, deren Bedeutung sich einem uneingeweihten Betrachter nicht erschließt. In den zahlreichen Logenreihen stehen andere grob vogelartige Gestalten wie sie selbst, deren tief angesetzte Arme flaumige Befederung haben und in krallenartigen, aber feingliedrigen Händen enden. Alle tragen die unauffälligen, mit verschiedenen Abzeichen besetzten Einteiler. Die Wesen sind fast alle der „Bühne“ mit ihren diversen Displays zugewandt und arbeiten an bunten, projizierten Feldern, die vor ihnen in der Luft schweben und bisweilen wie Computertastaturen wirken. Auch Bildschirme sind so bei den zahlreichen, beschäftigten Avianern, wie man sie nennen könnte, in die Luft projiziert.


„Captain“, ruft eine der Gestalten in ihrer hohen Stimme aus, die ganz unten im Erdgeschoss an einer Art konventioneller Konsole mit echten Tastaturen und Bildschirmen sitzt. An den Notarmaturen, die kaum ein Avianer da unten freiwillig bedienen würde. Mit einer im Missfallen gekräuselten Kinnfalte unterhalb seiner kurzen, gebogenen, grob schnabelartigen Schnauze blickt der Angesprochene von einem zentralen Sitz missmutig auf den Anrufenden im Erdgeschoss. Er drückt mit einem Krallenfinger der rechten Hand einen Knopf auf einer der zwei vor ihn projizierten Tastaturen als Bestätigung. Nie werde ich verstehen, denkt sich der Kapitän, was der Kommunikationsoffizier an dem Parterre findet. Schließlich ist dieses auf dem Boden herumkriechen für jeden Avianer eine entwürdigende Tätigkeit. Unten beugt sich der Kommunikationsoffizier an seinem Parterreplatz vor und spricht in ein konventionelles Mikrofon. Seine Stimme wird akustisch direkt neben den Kapitän projiziert.


„Ich habe hier ungewöhnliche Ausschläge im Band T12 bis T19.“ Erwartungsvolle Stille kehrt ein. Es scheint so, als würden all die bislang emsig auf ihre Displays guckenden und auf ihre Lufttastaturen drückenden Avianer innehalten und entweder auf den Kommunikationsoffizier oder auf den Kapitän blicken.


„Das... das sind die Bänder, die eine Verstärkung der Instabilität des Raumes anzeigen, Skipper.“


Der Kapitän schnaubt verächtlich. Nicht wegen den beunruhigenden Sensordaten, sondern wegen der respektlosen Anrede Skipper, die sich der Kapitän zwar von seinen Brückenoffizieren bieten lässt, die ihm jedoch von dem schäbigen Erdkriecher kommend deplatziert erscheint. Der Kapitän räuspert sich, was für menschliche Ohren eher wie ein Trällern klingt. Er drückt eine andere Taste.


„Warum bekomme ich Sensormeldungen aus der Kommunikation und nicht von der Wissenschaftsstation?“ Dort ist schließlich sein XO. Die Offizierin, die zwar dienstfrei hat, aber dort nach dem Rechten sieht.


„Was sagt denn der Wissenschaftsoffizier dazu?“, fragt er. Der Kapitän hat dem Satz eine Ehrenbezeichnung und ein melodisches Pfeifen und Keckern hinzugefügt. In menschliche Sprache übersetzt hat der Satz auf „Herr Vividigo“ geendet, wenn man das Pfeifen und Keckern des Namens des Wissenschaftsoffiziers wegen einer groben Lautähnlichkeit so übersetzen will. Doch bevor der Wissenschaftsoffizier aus dem ersten Obergeschoss der theaterar-tigen Kommandobrücke antworten kann, meldet sich wieder der Kommunikationsoffizier aus dem Erdgeschoss.


„Verzeihung... Sir. Herr Kapitän. Das war nicht ich, der die Sensoren abgelesen hat, sondern die Meldung kam aus dem Labor. Chefwissenschaftler Indigi“. Der Kapitän weist sich gedanklich selbst zurecht, dass er wertvolle Zeit mit solchen institutionellen Fragen verschwendet hat, wo doch eigentlich klar war, dass der Kommunikationsoffizier diese wichtigen Sensordaten direkt aus dem Labor hat. Dort, wo unzählige Wissenschaftler die Sensordaten der „Blauer Seeadler“, eines der modernsten und schlagkräftigsten Schiffe der avianischen Raumflotte, wesentlich detaillierter analysieren können, als es dem Wissenschaftsoffizier und seinem Assistenten auf der Brücke möglich gewesen wäre.


„Natürlich“, grummelt der Kapitän.


„Das heißt, wenn tatsächlich etwas durchbricht aus einer Art... anderer Dimension, dann steht dieses Ereignis unmittelbar bevor.“


Die Stimme des Wissenschaftsoffiziers ist zögerlich, denn die merkwürdigen Instabilitäten des Raumes, die die avianische Flotte schon vor Monaten in weit schwächerem Maße gemessen hat, sind immer noch wissenschaftlich umstritten. Durchgesetzt hat sich jedoch die These, dass etwa eine Art Durchbruch aus einer anderen Dimension bevorstehen könne. So ließen sich jedenfalls die gängigen Theorien zusammenfassen. Nur vier Lichtjahre entfernt von der Heimatwelt der Avianer ist das ein sehr beunruhigender Gedanke. So beunruhigend, dass der Kapitän, wie auch viele andere in das Projekt eingeweihte Offiziere, seine Familie schon längst auf einen längeren Urlaub auf eine der entfernteren Kolonialwelten geschickt hat. Sicher ist sicher. Doch was da durchbrechen kann, ist ein völliges Mysterium. Soweit er die Ausführungen der Wissenschaftler richtig gedeutet hat, wird es eher kein konventionelles Schwarzes Loch sein. So viel steht jedenfalls fest. Für ein Schwarzes Loch gäbe es hier im Leerraum auch gar keine astrophysische Erklärung. Auch Feindaktivität kann man ausschließen, ist die einhellige Meinung in der Flotte. Denn weder das manchmal in den Avianerraum vordringende Gloak-Imperium noch die Clankultur, deren Raum an den der Avianer drängt, verfügen über entsprechende Technologie. Jedenfalls nach allem, was bekannt ist.


„Taktik: Schilde hoch, gelber Alarm.“ Die Kommandos des Kapitäns kommen militärisch präzise. Keine Zeit, sich in persönlichen Animositäten zu verlieren, denkt er entschieden. Dann wird er aus seinen Gedanken gerissen, als es auf dem großen Schirm vor ihm flimmert.


„Sensorik, was sehe ich da?“


„Hauptbildschirm funktioniert normal, Sir“, tönt es von weiter unten aus der großen Kommandobrücke und die Stimme wird noch einmal neben den Kapitän projiziert. „Fehleranalyse Bildschirm läuft“, fügt der Techniker von der Sensorik entschlossen hinzu.


Guter Mann, denkt sich der Kapitän. Denkt wenigstens mit.


Dann wird von einer Sekunde zur anderen alles völlig anders. Ein bläulicher Farbring ist zu sehen, in dessen Zentrum sich das Flimmern zu einer Art Tunnel stabilisiert, dessen Seitenwände silbrigblau schimmern. Ein Wurmloch? Die kennen wir bislang auch nur aus der Theorie, denkt er. Schnell erholt er sich von seinem Schrecken und drückt ein paar Knöpfe auf seiner Tastatur.


„Rotalarm. Gefechtsstationen. Herr Vividigo, was sehe ich da?“


Hektisches Flöten ist vom Angesprochenen zu hören. „Es ergibt keinen Sinn, Sir, was die Sensoren sagen. Aber es sieht aus wie...“, er zögert.


„Ein Wurmloch, ja“, beendet der Skipper den Satz. „Irgendwas auf der COM?“


Niemand reagiert. Der Skipper hämmert förmlich auf die Lufttastatur, deren projizierte Formenergie dadurch wie Gummi durchgebogen wird. „Komm-Station? Irgendwelche eingehende Kommunikation?“


Der Kapitän hört, wie der im Erdgeschoss befindliche Kommunikationsoffizier einen melodischen Anruf der Muttergöttin ausstößt. Dass er noch diesem archaischen Glauben anhängt, denkt sich der Skipper. Doch dann fasst sich der Parterre-Offizier schnell. „Oh ja“, antwortet er erstaunt. „Alle... alle bekannten Bänder sind voll mit Daten, aber alles... unbekannte Formate.“


„Na ja, Aliens funken halt nicht im avianischen Standardprotokoll“, bemerkt der Kapitän trocken. „Den Hauptcomputer analysieren lassen!“


„Natürlich Sir“, antwortet der Kommunikationsoffizier. Er drückt hektisch mehrere Tasten. Dann flimmert der Hauptbildschirm in nie gekanntem Ausmaß. Und nicht nur der, sondern auch alle anderen Bildschirme. Und die Deckenlampen gehen aus.


Mit einem Anflug von Panik blickt der Kapitän auf die sinnlos blinkende und sich merkwürdig verformende Tastatur, die rechts vor ihm schwebt und die anfängt, mit seiner Zweittastatur zur Linken einen gemeinsamen, gummiartigen Streifen vor ihm zu bilden. Merkwürdige Blasen bilden sich in der Formenergieoberfläche und fasziniert beobachtet er, wie Zahlen und Buchstaben auf der Tastatur ineinanderfließen. Das nervöse Geschnatter überall auf der Brücke lässt ihn aufblicken. Überall spielen sich solche Szenen ab. Ein völlig hysterischer Offizier, den der Kapitän nicht genau erkennen kann, hat scheinbar einen der in die Luft projizierten Formenergie-Bildschirme um den Kopf gewickelt und flattert aus seiner Loge im zweiten Obergeschoss herunter in den Leerraum im Zentrum. Die hektischen Schläge seiner wie bei allen Avianern für den Körper zu kleinen Flügel lassen ihn langsam tiefer sinken. Offensichtlich raubt ihn das jetzt übermäßig hellglänzende Anzeigefeld, das wie eine bizarre Haube auf seinem Kopf sitzt, jede Orientierung.


Das ist der Moment, als auch die künstliche Schwerkraft des Schiffes zwischen halber und doppelter Schwerkraft schwankt und vielen Crewmitgliedern den Mageninhalt emporkommen lässt. Dann fühlt der Kapitän einen beißenden Kopfschmerz, so dass sein Sichtfeld dunkel wird. Und er ruft den Gott der Avianer an, als sich der Schmerz wie eine glühende Klinge anfühlt, die sich in sein Hirn bohrt.









DIE BOX


Etwa 14000 Jahre später


29.04.2235, 18:07 Greenwich-Erdzeit


Planet New Age II, Futura City, ca. 700 Lichtjahre von der Erde entfernt


Captain James Thorau


„Okay“, sagt der kräftig gebaute Terraner in unauffälligen, dunkelblauen Klamotten, als er durch die Bartür kommt. „Wo ist Doktor H?“


Der Barkeeper in dem dunklen Loch verzieht schmerzhaft das Gesicht. Er ist ein Mensch, wie alle anderen in der Bar auch. „Keine Namen!“, murmelt er eindringlich und fügt dann leise „im Hinterzimmer“ hinzu und deutet auf die entsprechende Tür. „Wie im schlechten Film“, murmelt der Hereingekommene und sieht sich um. In der düsteren Bar mit dem hübschen Namen „Xiaojie Light“, was etwa so viel wie „leichtes Mädchen“ bedeutet in einem wüsten Mandarin-Englisch, sitzen zwei verkommene Gestalten und trinken desinteressiert aus schmutzigen Gläsern.


„Die hören eh nix“, erklärt der Mann, bevor der Hereingekommene auf die Hintertür zugeht. Die verhärmten Gestalten in der Bar, zu denen auch perfekt der Barkeeper gehören könnte, bringen das Kunststück fertig, wie Ende Fünfzig auszusehen. Und das in einer Zeit, in der Dank die Körper erhaltener Behandlungen sonst alle wie Ende Zwanzig oder Dreißig wirken. Sofern sie nicht tatsächlich noch jünger sind.


Im Hinterzimmer sitzt er, der mysteriöse Doktor H, wie er sich in der vorhergehenden Kommunikation genannt hat.


„Ah Mister.... gut dass sie da sind.“ Doktor H., ein kleiner, unscheinbarer, dunkelhaariger Mann, der wie ein Anfang-Dreißiger mit Glatze aussieht, geht gebückt. „Sie können ruhig geradestehen, uns sieht hier keiner“, erklärt der Hereingekommene grinsend, sich in dem mit allerlei Krimskrams vollgestopften, kleinen Zimmer umsehend.


„Und meinen Namen können Sie auch ruhig sagen, wir müssen hier keinen drittklassigen Agentenfilm nachspielen. Außerdem war der Treffpunkt draußen im Park und Sie sind nicht aufgekreuzt.“


Der „Doktor“ stutzt. „Und wie haben Sie mich dann gefunden? Und wenn Sie wollen, kann ich Sie gerne Captain Thorau nennen. Von der Raumflotte, ich weiß, ich weiß.“ Er kichert dazu, als habe er ein Geheimnis entlarvt.


„Zeigen Sie sie mir, dann bekommen Sie Ihre Bezahlung. Echte Föderations-Credits, nicht diese verdammten Kolonie-Credits, die ihr hier habt.“


„Okay, okay“, leiert der Doktor und ruft etwas in Richtung eines Vorhanges. Was immer sich da verbirgt, Kapitän Thorau weiß es schon längst. Denn trotz seines unscheinbaren Äußeren hat er reichlich Zugang zu Militärtechnologie, mit der er den Treffpunkt längst in jeder Hinsicht durchleuchtet hat. Der Vorhang teilt sich und eine schlanke Leonin betritt das Zimmer. Thorau zieht beim Anblick der eleganten Erscheinung eine Augenbraue hoch. Leonen sind grob katzenartig wirkende Humanoide, neben den reptiloid wirkenden Tarts und den Greys eine der drei Rassen, die man hier auf diesem von insgesamt vier Spezies besiedelten Planeten antrifft. Ein Versuch, ein neues Kapitel in der Gesichte der sich in der Vergangenheit oft feindselig gegenüberstehenden Rassen aufzuschlagen. Insgesamt kennt die Menschheit neben Leonen, Tarts und Greys noch die völlig feindseligen Luminos, wie sie wegen ihrer durchsichtigen Haut und teils leuchtender Organe genannt werden. Außerdem die zurückgezogenen Nova-Gloaks. Von den beiden letztgenannten Spezies sind freilich keine Mitglieder auf der Welt New Age II - kurz nur New Age genannt - zu finden, wie sich diese Kolonialwelt nur halbwegs fantasievoll nennt.


„Schön oder?“, grinst der Doktor anzüglich. „Wenn Sie mögen...“, sagt er vielsagend und deutet auf die sehr stolz wirkende und ruhige dastehende Frau, deren schlanker und muskulöser Körper bis auf das Gesicht von einem kurzen, fast goldenen Fell bedeckt ist. „Es gibt viele Menschen, die das mögen und Laris ist da nicht abgeneigt. Wenn die Credits stimmen...“


Der Captain verneigt sich vor der elegant mit einem vorgereckten Bein dastehenden Leonin und kann nicht umhin, mit hochgezogener Augenbraue die goldenen Brustwarzenabdeckungen an ihren freiliegenden, nackten acht Brüsten zu bewundern.


„Ich muss leider passen, mein schwacher Körper könnte den Liebkosungen nicht standhalten.“ Die Leonin nickt und das Verziehen von dem, was man als Lefzen bezeichnen könnte, lässt spitze Zähne erkennen.


„Laris ist zart wie ein...“, beginnt der Doktor, der sich etwas gerader aufrichtet.


„Das Paket bitte!“, unterbricht ihn der Kapitän scharf.“ Der Doktor murmelt etwas und sagt der Leonin ein paar Worte in einem Kauderwelsch aus Englisch, Chinesisch und Leonisch, das einen Linguisten zur Verzweiflung getrieben hätte. Laris wendet sich zum Gehen und kommt kurz darauf mit einem altmodischen Handwagen herein, den sie hinter sich herzieht. Darauf liegt eine große weiße Kunststoffkiste mit blinkenden Lichtern.


„Alles drin, alles dran. Was noch dran sein soll“, feixt der Doktor. Er wedelt Laris mit der Hand fort und die elegante Leonin entfernt sich auch prompt.


„Sie sollten ihre zarte...“, beginnt der gebeugte Doktor wieder, doch ein scharfer Blick von Thorau bringt ihn zum Verstummen.


„Also, alles drin, alles dran?“, fragt der Kapitän mit Blick auf die große Kiste in unernstem Tonfall.


„Sie nehmen diese Transaktion merkwürdig leicht!“, unterstellt der Doktor dem Kapitän. Doch dieser grinst nur schief. „Sagt einer, der von vielen Körperteilen befreite junge Damen in einer Bar namens Leichtes Fräulein verkauft“, kontert Thorau.


„Nicht so laut!“, fordert der sogenannte Doktor und sieht sich nervös im leeren, vollgestellten Zimmer um. Doch Thorau macht schon eine knappe Handbewegung und der Doktor sieht mit praktisch herunterklappendem Unterkiefer, wie die Schlösser der Kiste mit einem deutlichen Klack aufspringen und der Deckel wie von Geisterhand in die Luft schwebt.


„Wie...?“, fragt der Doktor entgeistert, doch Thorau grinst nur und tritt an die Kiste heran. Natürlich wäre es mit dem aktuellen Stand der Technologie machbar, eine auf Handzeichen reagierende Aufbewahrungsbox zu bauen und auch die Antigravtechnologie für einen schwebenden Deckel ist längst Standard. Jedoch ist diese Kiste eine ganz und gar einfache ohne derartige Technologie. Umso verblüffender muss es für den eigenartigen Verkäufer sein, der in einschlägigen Kreisen den Ruf hat, Körperteile intelligenter Rassen für jeden Zweck und in jedem Zustande zu verkaufen. Oder eben auch ganze und ggf. physisch angepasste Wesen. Auch für die schlimmsten PsiSim-Junkies verkauft er lebendig gehaltene Torsen oder gar nur Köpfe, die von manchen kranken Mitmenschen als zusätzlicher mentaler Reaktionsraum für ihre direkt ans Hirn angebundenen Simulationen verwendet werden.


In der Kiste liegt eine junge Frau. Oder das, was von ihr übrig ist. Nicht nur hat die Frau mit einem länglichen, durchaus hübschen Gesicht mit vollen Wangenknochen eine komplette Glatze und auch keine Augenbrauen mehr, sie hat auch ihre Arme und Beine komplett eingebüßt. Thorau erkennt, dass die Frau dort, wo der Hals eigentlich jeweils in eine Schulterpartie übergeht, eine etwas grau gefärbte Kunsthaut hat, die das unebene Gebiet, wo die Oberarme fehlen, einigermaßen sanft abrundet. Die schlanke junge Frau trägt nur ein Höschen aus silbernem Stoff. Aus dem Höschen treten aus biologischen Gründen zwei Schläuche aus und verschwinden in der Oberfläche, auf der die Torsofrau liegt. Thorau lässt sich kurz von dem immer noch graziösen Körperbau der jungen Frau ablenken. Trotz ihres arm- und beinlosen Zustands ist sie ein hübscher Anblick, stellt er fest. Verblüfft sieht er, dass die Frau viel Makeup trägt, das ihre Wangenknochen noch mehr hervorhebt. Auch reichlich Liedschatten und falsche Wimpern sind vorhanden.


„Hübsch“, bemerkt Thorau grinsend. „Dachten Sie, ich wolle sie heiraten, oder weswegen die Kriegsbemalung?“


Der verkrüppelt wirkende Doktor, der sich immer noch nicht gerade aufgerichtet hat, kichert heiser. „Ich frage nie, was die Kunden mit ihren ... kompletteren ... Werkstücken anfangen wollen. Aber ein bisschen hübsche Präsentation schadet nie. Neulich hatte ich einen PsiSim-Junkie, der hat seinen Reaktionsraum als seine Verlobte bezeichnet. Kann man sich das vorstellen?“ Er feixt. „Manche legen halt Wert auf gutes Aussehen.“


„Ja, ja“, erklärt Thorau in leicht genervtem Tonfall. „Das Auge isst mit.“ Er sieht den Doktor an, der ihn verblüfft anschaut und glaubt, etwas verstanden zu haben.


„Nein“, grinst Thorau schief. „Ich will sie nicht wirklich essen. Das war nur eine Redewendung.“


Der kleine, flache Bauch der schlafenden Torsofrau hebt und senkt sich und sie scheint friedlich zu schlafen. Der Kapitän weiß, dass der Doktor meist künstlich geschaffene Sentients verkauft. Sentients hier als neumodisches Wort für intelligente Rassen, inklusive der Menschheit. Doch er musste leider eine natürlich geborene Person anfordern, da die oft zurückgebliebene Geisteskraft der künstlich generierten Menschen nicht in der Lage wäre, seine Anforderungen zu erfüllen. Wirklich leid tut es ihm freilich nicht, das muss er sich eingestehen.


Der Doktor macht eine auffordernde Geste und hält einen kleinen Tablettcomputer in der Hand, dessen Oberfläche langweilig die Uhrzeit zeigt, statt irgendeine der modischen Ruheanimationen. Thorau nickt und setzt mit einem Gedankenbefehl eine Transaktion in Gang, die einen nicht unerheblichen Betrag von nicht rückverfolgbarem Netzgeld auf ein entsprechend anonymes Konto des Verkäufers transferiert. Das Handterminal des Doktors ziept und ein grün-blaues Fenster verkündet ihm das Eintreffen der Zahlung. Ein billiges Endgerät ist es, das der Verkäufer da in der Hand hält, ohne beliebig expandierbaren Formenergie-Monitor. Doch Thorau weiß, dass das nur Fassade ist. Der Doktor wundert sich nicht über die Plötzlichkeit der Geldtransaktion, ohne dass sein Gegenüber auch ein Handterminal gezückt hat. Hirnimplantate als besserer Ersatz für Handterminals sind längst Standard.


Die junge, verstümmelte Frau ist eine Prostituierte, drogensüchtig. Außerdem illegal auf dem Planeten und von Jackson alias Doktor H betäubt und entführt, um Thoraus Bestellung zu erfüllen. Das hat er alles genau recherchiert, weil er bei dieser Angelegenheit lieber über alle Details in Kenntnis gesetzt werden will.


„Bestimmt eine Lehrerin oder Ärztin, so wie sie aussieht, oder?“, neckt Thorau.


„Genau“, kichert der Doktor und kriegt sich offenbar vor Belustigung kaum wieder ein. Thorau weiß natürlich, dass Jackson die drogensüchtige Prostituierte noch eine ganze Weile aufgepäppelt hat, damit sie bei so guter Gesundheit ist. Alles Umstände, die ihm kein Mitleid mit der unschuldigen Frau entlocken.


Gelangweilt macht Thorau eine weitere Handgeste und die Kiste mit der Frau schließt sich durch den heranschwebenden Deckel wieder und flimmert kurz auf. Danach ist sie scheinbar verschwunden, in Wirklichkeit aber komplett unsichtbar. Wieder stößt der Doktor einen Laut des Unglaubens auf.


„Das ist wirklich keine Standardtechnologie“, gibt er verblüfft von sich.


„Es war schön, mit Ihnen Geschäfte zu machen, Doktor H“, sagt Thorau tonlos und bewegt sich auf die Tür zu, die sich wie von selbst geöffnet hat. Als er heraustritt, den kopfschüttelnden Doktor zurücklassend, bleibt die Tür noch einen Moment länger auf, um die unsichtbare Kiste hindurchschweben zu lassen.


Der Doktor setzt sich in einen einfachen Stuhl und sackt dann sofort in sich zusammen, als habe man die Luft aus ihm herausgelassen oder eher als sei er eine Gliederpuppe, dessen Puppenspieler seine Tätigkeit eingestellt hat. Die Leonin betritt durch den Vorhang das kleine Zimmer, wirft sich wortlos die merkwürdig schlaffe Erscheinung des verhutzelten Mannes über die Schulter und verlässt den Raum. Sehr weit entfernt nimmt sich ein attraktiver Mann, der aussieht wie Anfang Vierzig, eine Art Kopfhörer mit blinkenden Lichtern von seinem Kopf, den eine ausgeprägte Blondmähne ziert. Der Mann lacht, als er aufsteht. Dass der verkrüppelt wirkende Doktor H von seinen Geschäftspartnern immer wieder als authentisch angesehen wird, ist für ihn ein Quell nie enden wollenden Amüsements. Er kratzt sich gerade hinter den durch den „Kopfhörer“ verschwitzten Ohren und macht sich auf den Weg zum einem luxuriösen Ledersofa in diesem lichtdurchflutenden Wohnzimmer mit gläsernen Wänden und Blick auf Dünen und einen blauen Ozean, als direkt vor ihm ungefragt ein Formenergiebildschirm erscheint. Er zuckt zusammen, und begreift nicht, wie das sein kann. Er bekommt eine Gänsehaut, als er in das lächelnde Gesicht von Kapitän Thorau blickt, der anders als eben noch seine dunkelblaue Space Navy-Uniform mit den blitzenden, goldenen Rangabzeichen trägt.


„Herr Jackson. Ich wollte Ihnen noch persönlich für ihre freundlicherweise durchgeführte Transaktion danken.


„Nein!“, haucht Jackson.


„Leider werden sich unsere Wege nun trennen...“


Jackson spürt einen brennenden Schmerz in seinen Händen, der sich schnell überall in seinem Körper ausbreitet. Seine erhobenen Hände zeigen ihm, wie das Fleisch seiner Finger zu glühen anfängt und weiter die Hände herunterrast. Ein unheimliches, schwarz-rotes Glimmen erfasst seinen ganzen Körper.


„Naniten“, hört er noch die Erklärung von Thorau. „Und nicht die Art, die Ihnen ein langes Leben ermöglicht.“


Von Jackson bleibt Augenblicke später nur ein Haufen Asche übrig, bis sich auch dieser zersetzt und höchstens noch ein Rauchfähnchen im Raum zurückbleibt.


18.07.2235, 11:02 Greenwich-Erdzeit


Privat-Asteroid Mon Caillou, Sol-System


Fleet Admiral Thomas Brander


„Kommst du?“, ruft er ungeduldig. Er, das ist Fleet Admiral Thomas Brander. Seit 35 Jahren nun schon im Ruhestand der Marine der Erdföderation und vom Äußeren her immer noch einem Mitt-Vierziger entsprechend. Allerdings weist ihn das Geburtsregister als im Jahre 2042 geboren aus. Im 23. Jahrhundert ist es allerdings die Regel, ein optisches Erscheinungsbild irgendwo zwischen Zwanzig und Vierzig zu haben, moderner medizinischer Technologie sei Dank. Sie, das ist Lieutenant Junior-Grade Lucy Willard, persönliche Adjutantin des Admirals, die ihn auch in den Ruhestand gefolgt ist, der nun bald enden soll. Lucy und den Admiral verbindet offensichtlich mehr, als nur eine Dienstbeziehung. Lucy müht sich mit einem schweren, altmodischen Koffer des Admirals ab. Offenbar keiner der modernen Antigrav-Koffer. Die Frau ist vom Erscheinungsbild her Ende Dreißig, von üppiger, aber noch schlanker Figur und hat schwarze Haare, die sie zu einem Haarknoten auf dem Hinterkopf gesteckt hat. Die recht stark geschminkte, attraktive Frau trägt eine mittelblaue Kombi aus Jacke und Rock, der vor den Knien endet. An den Füßen hat sie aus der Mode gekommene schwarze Sandaletten mit ultrahohen Absätzen.


„Ich komme ja, Admiral, ich komme ja.“ Sie spricht seinen Titel mit sarkastischer Betonung. Er nickt ungeduldig. „Und es ginge schneller, wenn ich nicht immer in diesen Klamotten aus dem Geschichtsbuch rumlaufen würde“, wie sie schnaubend anfügt und den Koffer auf eine kurz über dem Boden ruhende Antigrav-Plattform wuchtet. Eine Art Gepäckwagen des 23. Jahrhunderts. „Ich weiß es zu schätzen, meine Liebe, dass du in den vergangenen 35 Jahren Ruhestand meinen modischen Ratschlägen gefolgt bist“, bemerkt der Admiral trocken und bewegt sich den langen, mit grauem Plastik verkleideten Gang entlang auf eine schleusenartige Tür zu. Eine Leuchte an einem Paneel zeigt Grün an. „Und ich freue mich wirklich auf meine Uniform“, bemerkt die sich den Schweiß von der Stirn wischende Frau. „Und wenn wir diesmal auf der Erde keine flachen Schuhe und bequemen Klamotten für mich einpacken, wenn wir auf diesen gottverlassenen Steinhaufen zurückkehren, dann musst du dir eine andere … Adjutantin suchen, mein Lieber.“ Der Admiral nickt nur und drückt auf den Öffnungsknopf. „Wieso trägst du eigentlich den Koffer, wenn er eine Antigrav-Funktion hat?“


„Weil sie kaputt ist. Und du gleich vorangetrabt bist, statt das Ding selber zu tragen.“


Beide gehen in den großen, grob aus dem Gestein des Asteroiden geschlagenen Hangar, in dem neben zahllosen grauen Frachtcontainern auch ein kleiner Raumer steht. Ein flacher, altmodischer Jäger mit grob quaderförmiger Grundkonstruktion mit eckiger Antriebsdüse hinten. An den vorn abgestuft abgeflachten Zentralquader sind an Auslegern zwei röhrenförmige Waffensysteme angebaut. Eine lange Röhre rechts, eine links. Die stahlartige Oberfläche ist so dunkel, dass sie fast schwarz ist und matt glänzt, wo diverse Kräfte ihre Furchen und andere Spuren in der manchmal sogar pockennarbigen Außenhaut hinterlassen haben. Eine weißliche, geschwungene Schrift weist den Raumer auf Deutsch statt dem üblichen Englisch als Unbezahlbar aus.


Wie von Geisterhand fährt eine metallene Plattform aus dem Jäger und an der linken Vorderseite öffnet sich eine Schleuse. Blinkende Lichter warnen, während die Plattform zu Boden schwebt. Als Admiral Brander und seine Adjutantin auf die Plattform steigen, bilden sich sofort blau-transparente Umzäunungen, die für Sicherheit der Passagiere sorgen sollen. Missmutig betrachtet die Adjutantin das Schiff. „Und ich finde es nicht witzig, im einem Uraltraumschiff der Ancients durch das Sonnensystem zu fliegen. Wie alt ist die Kiste doch gleich?“ Der Admiral räuspert sich. „Etwa zehntausend Jahre, das weißt du doch.“ Missmutig nickt Lucy, während die Plattform langsam höher schwebt, der Schleuse in etwa drei Metern Höhe entgegen. „Ich weiß. Und das Ding war in einem Stasefeld gelagert, bla, bla, bla“, äfft sie seine vormaligen Erklärungen nach. „Aber ein modernes Erdschiff würde mich mehr überzeugen. Gerade bei einem so kleinen Raumer.“


Ohne weitere Diskussion treten beide in die enge, mit weißem Kunststoff ausgekleidete Schleuse, die wie alles im Schiff mit modernen, für Menschen gemachten Kontrollen versehen ist. Die äußere Luke schließt sich und die innere öffnet sich. Ein enger Gang erwartet die Beiden, in dem man nicht recht stehen kann und der sich zum Kopf hin verjüngt. Grau und Schwarz sind zahllose eckige Ausbuchtungen hier, an denen kleine Kontrollleuchten und mysteriöse Displays von der Wichtigkeit der Gerätschaften zeugen.


„Und hier stößt man sich ständig den Kopf an, weil die verdammten Ancients so schmale Rübenköpfe hatten“, beschwert sich Lucy, während beide gebückt auf die sich öffnende Luke zum Cockpit hinbewegen. „Kein Rassismus bitte“, mahnt der Admiral. Doch Lucy seufzt nur. „Erstens sind die Ancients ausgestorben“, sagt sie schließlich, „und zweitens hatten sie wirklich Köpfe wie umgedrehte Rüben. Sogar mit Borsten oben dran, die wie die ausgerissenen Wurzeln…“, beginnt Lucy, beendet den Satz aber nicht. Das Cockpit ist eng und bietet zwei Druckliegen. Überall sind Paneele mit Schaltern und Displays, ein breiter weit vorn in der Vorderwand des Cockpits versenkter Panoramabildschirm täuscht eine breite Frontscheibe vor. Durch sie sieht man den hell erleuchteten Hangar mit dem verschlossenen, stahlglänzenden Doppeltor. Lucy und der Admiral setzen sich, während wie von Geisterhand Hosenträger-Sicherheitsgurte heranschweben. Nervös leuchten mehre Bildschirme vor den beiden Druckliegen auf und Zahlen- und Textkolonnen erscheinen. Irgendwo piepst eine halbwegs leise Kakophonie vor sich hin. Das langsame Aufgleiten des doppelten Hangartores ist gut im Raumer sichtbar. Vibrationen erfassen das Schiff, als die eigene Gravitation und diverse andere Systeme hochfahren. Der Admiral überfliegt die Statusmeldungen auf dem entsprechenden Display. Sanft und lautlos, von dem sowieso vorhandenen Brummen abgesehen, schwebt die Unbezahlbar dem offenen Tor entgegen, durch das man erst nur Schwärze und dann die schwachen Formen weiter entfernter Asteroiden und Sterne sieht. „Außerdem hören die Nova-Gloaks das gar nicht gerne mit den umgekehrten Rübenköpfen“, merkt der Admiral an. „Da können die wirklich sauer werden.“ Er hebt schulmeisterlich den Zeigefinger. „Du weißt ja schon, dass sie nach dem Vorbild der Ancients von eben diesen geschaffen worden sind.“


„Aber…“, wendet Lucy mit Schalk in der Stimme ein, „die NovaGloaks haben viel breitere Köpfe.“ Brander nickt. „Richtig, leider nennt man sie auch Glockenköpfe.“ Sich einschaltende Bildschirme links und rechts neben dem fensterartigen Hauptbildschirm vorn zeigen den rasch kleiner werdenden Asteroiden mit seinem sich schließenden Hangartor; umgeben von blinkenden Lichtern, während die Unbezahlbar mit ihrem Graviton-Unterlichtantrieb fliegt. „Eine Stunde bis Terra“, bemerkt Brander überflüssigerweise. Seine Adjutantin weiß es natürlich selbst, haben die beiden die Reise doch schon oft genug gemacht. Adjutantin Lucy wackelt derweil mit ihren in den hohen Sandaletten steckenden Füßen. „Stöckelschuhe im Weltraum, unmöglich“, murmelt sie. „Und wenn du diesmal die flachen Schuhe wieder rauswirfst, suche ich mir einen anderen Job!“ Brander sagt nichts und grinst nur. Wirst du nicht, denkt er. Denn als ich dich geschaffen habe, tief im Bauch des Asteroiden und du in einem Wachstumstank herangereift bist, habe ich sichergestellt, dass wir zu gut zueinander passen. Kaum hat er diesen Gedanken, empfindet er auch schon tiefe Scham für sein damaliges Handeln. Doch jetzt ist es zu spät, meine damaligen Experimente, von denen niemand anders etwas weiß, zu bereuen. Und ohne dich käme ich auch nicht mehr klar.


„Flache Schuhe diesmal, klar Ma‘am“, gluckst er und verdrängt die dunklen, schuldbewussten Gedanken.


18.07.2235, 11:12 Greenwich-Erdzeit


Planet New Age II, Anwesen nahe Futura City


Captain James Thorau


Gedankenverloren sitzt Thorau auf dem Stuhl vor dem breiten Bett in dem Kellerzimmer seines Anwesens in der Tundra-artigen Landschaft nahe der Hauptstadt Futura City. Die Kiste, in der er die „gekaufte“ Frau hergebracht hat, steht geöffnet auf der Antigravtrage im Raum. Die junge Frau ist nackt und jetzt auch kahlköpfig. Er hat sie von allen Applikationen befreit. Allerdings ist ihr Hirn immer noch von den Drogen vernebelt, die ihr der falsche Doktor gegeben hat. Thorau schmunzelt, als er seinen Blick über den nackten, immer noch attraktiven Körper der schlanken Frau gleiten lässt, der ihrer Arme und Beine beraubt ist. „Gehen kannst du nicht mehr, aber fliegen wirst du mit mir in virtuellen Welten“, schmunzelt er und sagt es halblaut vor sich hin. Er steht auf, beugt sich über die immer noch ruhig und schlafend daliegende Frau und drückt ihr einen Kuss auf den glattrasierten Schädel. „Lass mich dein Prinz sein“, säuselt er und für einen kurzen Augenblick kommt sogar er sich bizarr und widerwärtig dabei vor. Er seufzt. „Ich brauche dich nun einmal als Testbett für die neuen Naniten“, murmelt er mehr zu sich selbst als zur schlafenden Frau. Naniten, die für den Angriff programmiert sind. Auf geistigen Angriff. Er lächelt und streicht ihr über den sich sanft hebenden und senkenden Bauch. Zart und warm fühlt sich ihre Haut an. Bedauernd blickt er über die Narbengewebe, die die junge Frau an Arm- und Beinstümpfen hat. „Du wirst es nie merken. Oder fast nie. Versprochen“, sagt er laut. Er glaubt zu spüren, wie die unsichtbar kleinen Naniten wieder, wie auch schon bei allen vorherigen Berührungen, aus seinen Fingerspitzen treten und in die Haut der jungen Frau eindringen. Mikroskopisch kleine Maschinen, die sich im Körper zu einem Nano-Computernetzwerk zusammensetzen. Da die junge Frau sicher einen Standardsatz konventioneller irdischer Naniten hat, die bereits ihren Körper gesund und weitestgehend jung halten, ist die Funktion der von ihm injizierten Wildtyp-Naniten auf den mentalen Angriff beschränkt. Was ja auch der Zweck ihres Daseins ist. Thorau konzentriert sich. Dann bemerkt er ein schwaches Kribbeln in seinem Hirn. Vorne hinter der Stirn. Ein Gefühl, dass er schon kennt. Ein Gefühl, das von seinen eigenen, eigentlich verbotenen Ancient-Naniten ausgelöst wird, die sich fast immer im Stealth-Modus befinden und daher von Föderationsscannern nicht entdeckt werden können. Und die von den offiziell erlaubten Föderations-Standardnaniten, die er auch in seinem Körper duldet, nicht als Fremdkörper erkannt werden. Die uralten Naniten sind es, die Thorau zu dem gemacht haben, was er heute ist. Die schon lange auf der Welt sind. Lange bevor die in den Weltraum aufbrechende Menschheit mit den Ancient-Naniten durch Raumfahrt bekannt wurde und diese Technologie als Basis für die eigenen, kommerziell vertriebenen Naniten übernommen hat. Wir sind schon lange hier. Und es ist nun an der Zeit, dass er sich ein eigenes Netz aufbaut. Eines, in deren Zentrum er sitzt. Mit dieser jungen Frau hier als Testbett. Er schließt die Augen und stellt den Kontakt her. Die junge Frau heißt Selina und träumt, sie schlafe in einem paradiesischen Garten. Auf einer grünen Wiese, umgeben von dschungelartigen Pflanzen. Es ist helllichter Tag in ihrem Traum. Die Sonne brennt vom Himmel und in einer Lücke der Dschungelpflanzen sieht er einen Sandstrand und blaues Meer unter blauem Himmel durchschimmern. Unwirklich silbern wird das Sonnenlicht auf den Wogen reflektiert. Natürlich hat Selina in ihrem Traum noch alle Gliedmaßen. Sie trägt ein dünnes, weißes Sommerkleid, das nur ihre nackten Füße freilässt und hat sich mit dem Oberkörper aufgerichtet. Sie sieht ihn fragend an. Kräuselt ihre Stirn. Ihr Gesicht zeigt Angst, als er selbstbewusst auf sie zusteuert. Er tritt aus dem Dschungel heraus und sieht an sich selbst herunter. Er trägt dieselben Klamotten, die er eben auch anhatte. Barfuß, kurze braune Hose und ein recht unpassendes, blaues Hemd mit Kurzarm. Grinsend schüttelt er den Kopf. Schlagartig ändert sich sein Aussehen und er trägt die dunkelblaue Ausgehuniform der Raummarine. Eine Uniform, die in der traditionsbewussten Earth Federation Space Navy, kurz EFSN, immer noch stark den Marineuniformen des 20. und 21. Jahrhunderts ähnelt. Schlagartig verändert sich Selinas Gesichtsausdruck und zeigt freudiges Interesse. Romantische Schwingungen sind plötzlich in der Luft, die wie dicke Wogen der Glückseligkeit Thoraus Körper durchdringen. Hier bestimmen die Gefühle von Selina, denn es ist ihr Hirn, ihr Traum, in dem er sich befindet. Lächelnd tritt er nah an sie heran und sie erhebt sich freudig lächelnd. Da er sich selbst als attraktiv ansieht und ein uniformierter Marineoffizier wahrscheinlich zu einem romantischen Traum passt, ahnt er, in welche Richtung der Traum gehen wird. Selinas Hände spielen allerdings mit den Knöpfen seines Uniformsakkos, was ihn wundert. „Hübsch golden“, sagt sie. Dann kichert sie und die Szenerie ändert sich. Und es dauert eine Weile bis er versteht, was er sieht. Ich bin eine Art Soldatenfigur in einem Regal in einem Kinderzimmer! Der Blick auf die riesenhafte Selina, die vor dem Regal steht und ihre riesengroße Hand nach ihm ausstreckt, lässt keinen Zweifel aufkommen. Genauso wenig wie der Affe-mit-Schellen und die Barbiepuppe neben ihm. Bedrohlich kommen Selinas Finger näher und haben ihn fast erreicht. Doch plötzlich lacht er. Hat sich losgerissen aus diesem Traum, der ihn mitzuziehen droht. Er sieht auf ihre Füße. Riesig wie die ganze Frau. „Den roten Nagellack hättest du dir sparen können, Schatz!“ Dann sieht sie sich erschreckt um, denn die Umgebung verändert sich. Sie liegt nackt als Torso vor ihm, so wie sie wirklich aussieht. Allerdings in einem romantischen Himmelbett mit wehenden weißen gardinenartigen Vorhängen. Sie windet sich hilflos. Er steht am Fußende und sieht lächelnd auf sie herab. „So siehst du wirklich aus, Darling.“ Sie hat ihren Kopf angehoben und sieht entsetzt auf ihre fehlenden Arme und Beine. Ihr Gesicht wird aschfahl. „Aber jetzt lassen wir dich besser wieder schlafen.“


Eine Weile später, in der realen Welt, hat er sie in eine gläserne Kiste verfrachtet, die auf einer Werkbank im Keller steht. Sie liegt rücklings darin auf einer Schaummatte. Alles ist ihren Torso-Ausmaßen angepasst. Längst ist sie wieder in einer Traumwelt und hält alles nur für einen kurzen, bösen Traum. Die Kiste hat einen dicken stählernen Boden und einen noch dickeren Deckel, der mit einem kleinen Monitor, Leuchten und Knöpfen versehen ist. Thorau, der zufrieden die Ausbreitung der von ihm extra modifizierten Wildtyp-Variante der Naniten ist, betätigt einen Schalter und einen Drehknopf. Ein schwaches blaues Leuchten erfüllt den Glaskasten. „Versetzen wir Schneewittchen in einen leichten Stasezustand mit stark verlangsamten Lebensfunktionen“, murmelt er zu sich selbst. Bis ich mir das mit den Naniten noch mal genauer angesehen habe. Denn ihre Programmierung muss perfekt sein. Soll sie doch bald dafür sorgen, dass Thorau ein sehr großes Netz von Menschen kontrollieren kann.


18.07.2235, 11:31 Greenwich-Erdzeit


Nähe Asteroid Mon Caillou, Sol-System


Fleet Admiral Thomas Brander


Seine Adjutantin und Lebensgefährtin scheint zu dösen, während Brander per Gedankenbefehl eine schwach leuchtende, weiße Fläche mit schwarzer Schrift vor sich in der Luft erscheinen lässt. Das Gegenstück des 23. Jahrhunderts einer Email. „Ja, es war wohl naiv anzunehmen, dass man mich nach 35 Jahren wieder mit Kusshand aufnimmt.“ Seine Adjutantin im Nebensessel des Cockpits seufzt. „Thomas, da haben wir doch nun oft genug drüber gesprochen. Du kannst dich nicht aus allen Power-Plays der Admiralität für so lange zurückziehen und dann nach einer halben Ewigkeit erwarten, dass man dich mit Kusshand aufnimmt und dir wieder ein großes Stück vom Kuchen gibt.“


„Richtig“, stimmt er ihr seufzend zu. „Sogar, wenn man den Laden praktisch groß gemacht hat.“


„Ja, ja“, tönt es leicht genervt von ihr. „Den Erstkontakt zu den Nova-Gloaks hergestellt, zu den Luminos und eine komplette Raumflotte-in-Stase der Ancients gefunden.“ Der Admiral brummt zustimmend. „Hast die dicksten Haufen gemacht von allen Admirälen und als du deinen Kindern das Feld überlassen hast, wollen sie dem Papa natürlich die Tür zuhalten, wenn er zurückkommt.“


Wieder brummt Brander nur. „Trotzdem hätte ich gedacht, sie sehen das ein bisschen entspannter. Ist schließlich üblich heutzutage, nach dem Ruhestand wieder zu arbeiten, wo keiner mehr dauerhaft in Rente geht.“ Deutlich merkt man an der Geräuschkulisse, wie der Jäger stark beschleunigt. Was allerdings keinerlei Andruck im Innenraum erzeugt.


„Ja aber…“, beginnt Lucy mit fast schon verzweifeltem Unterton, um dann mit einem genervten „Ich lass es jetzt“ zu enden. Brander wischt unterdessen auf der simulierten Papierseite vor ihm in der Luft herum. Er hat ihr den Vorzug vor einer Projektion ausschließlich in seine Gedankenwelt gegeben, um Lucy mit in die Diskussion um den Text einbeziehen zu können.


„Erst das Angebot eines Referenten bei der Ersten Flotte“, er spricht den Jobtitel mit sarkastischer Betonung aus. „Und jetzt auch noch das Angebot, die Akademie der Flotte zu leiten. Leiter der Akademie, das Ultimate Karrierekiller-Abstellgleis!“, klagt er. Das trägt ihm neuerliches Seufzen seiner Nachbarin ein, die genervt auf die monoton blinkenden Bildschirme starrt. „Vierzig Minuten bis Maximalschub“, liest sie ab. Sie hofft irgendwie, die Zeit würde dadurch kürzer werden. Denn erst in fünf Minuten wird der Jäger weit genug entfernt sein, dass die Antienergie/Energie-Haupttriebwerke gezündet werden können anstatt der Graviton-Manövriertriebwerke. „Und ich kann mir durchaus vorstellen, mal ruhig in einer Villa in San Francisco zu sitzen, während du dich mit Lehrplänen herumschlägst. Anstatt zu überlegen, ob du zurückkommst, wenn du irgendwelche Alien-Ruinen umgräbst und den schlummernden Sicherheitssystemen ausweichst, auf dass sie dir nicht den Hintern wegbrennen.“ Die Vibration ändert sich, als die Haupttriebwerke kurze Zeit später Schub geben. Das in-den-Sitz-Pressen, das ein Mensch des prä-Antigrav-Zeitalters erwartet hätte, bleibt jedoch komplett aus.


Wenn ich das nächste Mal heimlich einen künstlichen Menschen schaffe, dann einen mit gewählterer Wortwahl. Ich muss eine gedankliche Notiz dazu anlegen.


„Ich weiß noch, wie ich die Akademie selbst habe in San Francisco gründen lassen. Nur weil sie damals in dieser alten Fernsehserie auch da war.“


Etwas über vierzig Minuten sitzen beide schweigend nebeneinander. Der Admiral merkt, dass er kurz weggedöst ist. Dann werden die Vibrationen plötzlich weniger. Er sieht, dass der Raumer zwar die vierzig Prozent Lichtgeschwindigkeit erreicht hat, mit denen das Raumfahrtzeug in den Hyperraum eintreten könnte, der auch Überlichtflug ermöglicht. Aber wegen der großen Nähe zur Erde wird der Jäger nicht den Normalraum verlassen, da er auf der kurzen Strecke ohnehin maximal 40 Prozent Lichtgeschwindigkeit erreichen wird. „Hypersprung entfällt“, seufzt Lucy. „Schade, dass wir auf der kurzen Strecke den Hyperraum nicht zu sehen kriegen“, gibt sie enttäuscht von sich. „Es fasziniert mich jedes Mal, dieses konturlosen Grau, das von merkwürdig blassen, farbigen Inseln durchzogen wird.“


„Weiß noch, wie ich das erste Mal gesprungen bin“, sinniert der Admiral. „In den alten Romanen, bevor Menschen in den Hyperraum vorgedrungen sind, war er auch immer als konturloses Grau beschrieben. Oft mit merkwürdigen Schlieren drin. Und stell dir meine Überraschung vor, als der Hyperraum tatsächlich so ausgesehen hat.“


„Na, wer weiß, wer damals Romane geschrieben hat, dass das so genau hingekommen ist“, bemerkt Lucy trocken. ‚Vielleicht war der alte Jules ja auch schon auf dem Mond.“ Sie räuspert sich.


„Gehen auf Kurs Richtung Terra.“ Unterdessen zeigt der Hauptschirm zwischen den Sternen etwas, das wie die noch winzig kleine Kugel der Erde aussieht.


Der alte Jäger beschleunigt nicht mehr. Trotzdem vibriert etwas furchtbar stark. Rechts von Lucy irgendwo in der Wand. „Made by deiner freundlichen, ausgestorbenen Nachbarschafts-Alien-Dominanz-Rasse“, murmelt sie halblaut vor sich hin. Doch dann lässt das Vibrieren schlagartig nach. „Gleitflug mit Null-Komma-Vier Licht, Abbremsen schon wieder in vier Minuten“, liest Lucy von den Instrumenten ab. „Der Admiral nickt. „Kaum gestartet, verzögern wir schon wieder.“


„Aber bei dem Häuschen auf der Flottenbasis in Terrania bleibt es doch oder?“, fragt Lucy, das Thema wechselnd. „Nicht, dass wir erst mal ins ferne Deutschland müssen. Dann doch lieber ein Häuschen auf Malta kaufen“, fabuliert sie. „Nein“, antwortet der Admiral. „Es bleibt bei der Flottenbasis. Das Haus von Coronelson, der ja versetzt worden ist.“ Lucy sieht ihn erstaunt an. „Coronelson hat da gewohnt? Und du willst ausgerechnet da einziehen?“ Der Jäger rast weiter auf die Erde zu, die auf dem Schirm langsam größer wird, einen grellen Schweif aus der eckigen Antriebsdüse hinter sich her ziehend. Admiral Brander lehnt sich zurück und fühlt, wie er wieder wegzudämmern beginnt. Hoffentlich nicht wieder dieser Traum, denkt er noch. Dieser wiederkehrende, eigenartige Traum von den Ereignissen vor vierzig Jahren. Als er einschlummert, eingelullt durch das gleichmäßige Dröhnen und Vibrieren, da merkt er noch, wie er tatsächlich wiederkommt, der Traum. In ihm ist er wieder zurück. An Bord der EFS Asia, damals als die Luminosflotte angegriffen hat. Und durchlebt alles noch einmal. In kristallklaren Details, so als sei er tatsächlich wieder dort. Der Traum beginnt, wie fast jedes Mal.


Zu Anfang des Traumes sitzt Admiral Brander in seinem Gästequartier auf der EFS Asia. Eine neue, 150 Meter lange Korvette der America-Klasse der Erdföderation. Von Menschhand auf Basis der von der ausgestorbenen Alienrasse namens Ancients geerbten Raumschifftechnologie entwickelt. Von dieser Rasse wurde im Proxima Centauri – System einst eine ganze Flotte dieser Schiffe gefunden. Diese waren eine Mischung aus Militär- und Forschungsschiffen und ihr zuerst in Dienst gestelltes Exemplar wurde in einem Anflug von Romantik Moondreamer getauft und von den Menschen später als Fregatte katalogisiert. Diese Moondreamer-Klasse ist etwa doppelt so groß wie die komplett von Menschenhand gebaute America-Klasse. Die Asia ist eines von erst fünf dieser neuen, kompakteren Schiffe, die im Gegensatz zu den alten Ancient-Fregatten nur für militärische Einsätze konzipiert sind und an Forschungseinrichtungen und Lagerraum sparen. Auch das Gästequartier des Admirals auf der Asia zeigt Einsparungscharakter. Es ist ein enger, grauer Raum mit Bett und Schreibtisch an der Wand. Roter Alarm blinkt über der Tür auf, wo mittig die Warnlampe angebracht ist, die Gelb und Rot zeigen kann. Der charakteristische Heulton ertönt über die Deckenlautsprecher. Der Heulton verstummt bald wieder, doch das rote Blinken bleibt. Brander, der einen physischen Tablettcomputer verwendet hat, um sich diplomatische Notizen zu dem geplanten Treffen mit leonischen Admirälen auf der Föderationswelt Socona anzusehen, legt das dünne Gerät weg. Just in diesem Augenblick trifft eine harte Erschütterung das Schiff und den Admiral haut es fast vom Stuhl. „Verflucht“, entfährt es ihm und er stößt ein schnelles vokales Kommando heraus. „Alfred, Schiffs-Statusbericht!“ Alfred, das ist sein persönlicher Schutzroboter. Kampfroboter wäre ein treffendes Wort. Eine etwa vierzig Zentimeter durchmessende, dicke Scheibe, die sich durch eine optische Tarnvorrichtung verborgen mit Hilfe eines Antigrav-Aggregats ständig in seiner Nähe aufhält und längst zu einem unentbehrlichen Assistenten geworden ist. „Angriff dreier Schlachtschiffe der Luminos und vierer schwerer Jäger“, vermeldet eine männliche Stimme in gelangweiltem Ton, die direkt im Kopf des Admirals hörbar ist, ohne wirklich akustisch vorhanden zu sein. „Haben sich von Backbord verdeckt durch Hyperraumanomalien genähert und folgen jetzt achtern mit identischer Geschwindigkeit und feuern. Mehrere Treffer durch Alpha-AE-Waffen. Schilde auf 50 Prozent. Asia erwidert Feuer konzentriert auf nächstes Schlachtschiff. Verfolger sind achtern, Asia versucht mit Beschleunigung zu entkommen.“ Da sich die Asia mit ihrer Höchstgeschwindigkeit von eintausend Licht bewegt, ist dies natürlich die übliche Art und Weise des Auflauerns. Wären die Feindschiffe frontal auf die Asia zugefahren, wäre die Zeitspanne der Schussreichweite viel zu kurz gewesen; von Reaktionszeiten ganz zu schweigen.


Brander entfährt ein Fluch. Als ein Notfall auf einer archäologischen Station aufgetreten war, bei dem unbekannte, offenbar getarnte Raumschiffe involviert waren, haben sich die zwei America-Klasse – Begleitschiffe zur fernen Station aufgemacht und die Asia allein gelassen. Geschickt eingefädelt. Von den Greys? Die die Luminos als Schachfiguren in ihrem Spiel verwenden. Urplötzlich erscheint ein taktisches Display auf dem Schreibtisch, natürlich von Alfred projiziert. Brander bevorzugt es immer noch gegenüber direkt in sein Hirn projizierten Grafiken, die er als zu invasiv empfindet. Die 3D-Darstellung zeigt die Topologie des Hyperraums, mit ihren zahlreichen, extrauniversalen Ausbuchtungen und der Position der Asia und ihrer sieben Verfolger. Die Asia hat Torpedos abgefeuert. Sicherlich die modernen Stealth-Versionen, die nur schwer zu orten sind. Aber wenn sie auf intakte Energieschilde der gegnerischen Schiffe treffen, werden sie nur wenig ausrichten können. Das neuerliche Beschleunigen wird der Asia wenig bringen, konstatiert Brander. Das meiste der Reise im Hyperraum des Plus-100 Universums hat die Asia mit abgeschalteten Triebwerken und ihrer Reisegeschwindigkeit von eintausend Licht zugebracht. Nur gelegentlich beschleunigend, wenn es die Anziehung von inselartigen Hyperphänomenen erforderlich gemacht hat. Lange wird die Korvette sowieso nicht mehr an Geschwindigkeit zulegen können. Zwar ziehen die Triebwerke nach Bauart der Ancients ihre Energie direkt aus einem höherwertigen Kontinuum, aber Antienergie ist nur in bescheidenem Umfang verfügbar. Sie muss eher „tröpfchenweise“ aus einem entsprechenden Kontinuum abgesaugt und mühevoll an Bord des Schiffes gekapselt werden.


Die taktische Situation ist potenziell fatal. In solchen Augenblicken ist es eine schwierige Entscheidung. Soll er Captain Coronelson, der ja ein erfahrener Kommandant ist, die Schlacht überlassen, oder selbst das Kommando übernehmen? In diesem Augenblick erschüttert ein weiterer Treffer das Schiff. Verdammt, diese Schlachtschiffe sind einen Kilometer lang und unsere Asia gerade mal 150 Meter, geht es Brander durch den Kopf, als er auch schon zur Tür hechtet und mit der flachen Hand auf den grünen Türknopf schlägt. Es sind nur etwa dreißig Meter bis zur Schleuse in den Brückenvorraum. Der Stab des Admirals, der für die kommenden Verhandlungen mit den Leonen zusammengestellt worden ist und unter anderem sogar zivile Diplomaten umfasst, ist natürlich in den zugeilten Quartieren geblieben. Eine Durchsage über die Deckenlautsprecher fordert „alle Passagiere“ dazu auf, den nächsten Sicherheitsraum zu benutzen und sich in den Sitzen anzuschnallen. Er ignoriert die Durchsage und rennt weiter. Als er die Schleuse in den Vorraum der Brücke hinter sich gebracht hat und auf den Türöffner des Brückenschotts haut, öffnet sich die dicke Doppeltür und er sieht die Brücke, die in oranger Kampfbeleuchtung erstrahlt. Brander stürmt in den Kontrollraum und er ist der einzige auf den Füßen. Denn die fünfköpfige Crew auf der Brücke, die nicht größer als ein kleinerer Besprechungsraum ist, ist in ihren bequemen Druckliegen in einer halb liegenden, halb sitzenden Stellung und scheint zu schlafen. Bei manchen bedecken silbern glänzende Hauben ihre Köpfe und sind mit einem Schlauch mit den Rückteilen ihrer Sitze verbunden, an denen grüne Statusleuchten glimmen. Der Hauptbildschirm zeigt im Breitwandformat nur Schwärze, aber trotz des scheinbar schlafenden Zustandes der Brückenbesatzung ist auf dem geschwärzten freien Platz vor dem Bildschirm das taktische Holodisplay projiziert, das dem Admiral die schon bekannte Topologie der Schlacht zeigt. Allerdings beginnt ein dickes rotes „Ei“ zu blinken und zu verschwinden, nur um als Umriss zurückzubleiben. „Feindschlachtschiff 1 kampfunfähig. Explosionen an Bord“, meldet die geisterhafte Stimme von Alfred. Links und rechts neben dem Hauptbildschirm werden in Umrissen per Seitenansicht und Ansicht von oben der Rumpf und der Schildzustand der Asia angezeigt. Der Rumpf ist minimal beschädigt, die Schilde auf knapp die Hälfte runter, wie man auf den ersten Blick erkennen kann. Bleiben noch sechs Feindschiffe, konstatiert Brander.


Die Brückencrew ist natürlich nicht bewusstlos, sondern befindet sich in einem Stimulanzzustand, in dem sie geistig mit dem Schiff verzahnt ist und ihre Arbeit gedankenschnell erledigen kann. Der Schiffscomputer nimmt Gedanken in Sekundenbruchteilen auf und aggregiert sie zu taktischen Manövern. Eine vor kurzem von der Flotte eingeführte Technologie, die insbesondere bei Kampfhandlungen blitzschnelles Reagieren der Schiffe ermöglichen soll. Sie läuft über Implantate, die die Crewmitglieder haben oder über ihre Nanitenschnittstelle, falls vorhanden. Beide eher invasiven „Upgrades“ der menschlichen Hirne sind allerdings im Jahre 2195 noch neu und noch nicht wirklich häufig anzutreffen. Wer wie die meisten Menschen im ausgehenden 22. Jahrhundert keines dieser Hirnupgrades hat, wird mit direktem Hirnscan über die sogenannte „Frisörhaube“ aka den Mind-Reader mit der Bord-KI verzahnt, der Künstlichen Intelligenz des Schiffes.


Captain Coronelson sitzt/liegt mittig, vor ihm links und rechts etwas tiefer der Navigator, auch Steuermann genannt und die Rudergängerin. Links am Außengang der Brücke der Taktische und Erste Offizier links und rechts der Operations Officer. „Admiral on Bridge“ ist auf dem großen Statusbildschirm links neben dem Hauptbildschirm zu lesen. Auf der Holodarstellung vorn auf der Brücke ist zu erkennen, was der Captain vorhat. Er tut das Offensichtliche. Er vermeidet es, die Deckung der nahegelegenen Einstülpungen fremder Universen aufzusuchen, die man UniPockets oder auch Extrauniversal-Taschen nennt und die je nach Art des jeweiligen Universums einem sich nahenden Raumschiff sehr gefährlich werden können. Oder eben auch perfekte Deckung geben können, einem ganzen Strauß exotischer Strahlung gedankt. Eben diese Deckung werden die angreifenden Luminosschiffe mit gewissem Abstand ausgenutzt haben, um der Asia so aufzulauern, dass sie sofort in Reichweite der Unterlichtwaffen war, die die Luminosschiffe nur besitzen. So können die Protonenkanonen und die Doppelgeschosse aus Energie und Antienergie die Asia bzw. ihre Schilde sofort treffen und das Föderationsschiff verliert zum Teil seinen Vorteil, seine überlegene Überlichtwaffe einsetzen zu können. Denn nach Kenntnis der Flotte hat noch niemand einen wirklichen Schutz gegen den sogenannten Disruptor, über den alle Ancientschiffe und damit auch die auf dieser Technologie basierenden anderen Föderationsschiffe verfügen. Die wegen ihrer gefährlichen Abstrahlung weit außen an den Schiffen angebrachten Doppelstrahler durchdringen Schilde und Materie egal welcher Natur und sind trotz ihrer bei der America-Klasse nur etwa faustgroßen Einschusslöcher verheerend in der Wirkung. Außerdem sind sie sehr viel effektiver als die langsam fliegenden Torpedos. Die Disruptoren durchdringen ein Feindschiff oft auf ganzer Länge und lassen Energieleitungen platzen, Energiepuffer explodieren oder führen Energie und Antienergie zu allesverschlingenden Explosionen zusammen.


Coronelsons Taktik ist die Offensichtliche. Der Kapitän setzt auf die Überlegenheit eben dieser Disruptoren, die ja bereits das erste Großkampfschiff der Luminos zerrissen haben. Die Feinde wiederum setzen per Brute Force auf die Gewalt ihrer Bordwaffen, die die Schilde der Asia von Sekunde zu Sekunde schwächen und sicher bald Hüllenbrüche und den Ausfall wichtiger Systeme verursachen werden. Wie eben auch der leistungshungrigen und empfindlichen Disruptoren. Ohne sie, nur mit den Anti-Energie/Energie-Waffen und Thermostrahlern wäre die Asia leichte Beute für die Angreifer. Gegen das Verbergen an den Uni-Pockets, wo sich fremde Universen gewissermaßen herausstülpen, spricht der Umstand, dass dieser Quadrant als besonders strahlungsaffin gilt. Jeder Versuch, sich in dem Strahlungscocktail der Pockets zu verbergen, käme selbst bei voll funktionsfähigen Schilden fast einem Todesurteil gleich. Was also tun, denkt sich der Admiral und kennt instinktiv schon die Antwort. Auf der Brücke stehen noch zwei „Gast“-Druckliegen und auf eine dieser bewegt sich der Admiral nun entschlossen zu. Kaum liegt er drin, schnellen automatisch die Gurte hervor. Kaum liegend, verbindet sich sein Verstand auch schon mit dem Zentralrechner; in seinem Fall über seine Nanitenschnittstelle. In einer virtuellen Umgebung, mit der er wegen Stimulierung bestimmter Hirnzonen besonders schnell interagieren kann, nimmt er die taktische Situation als ein holografisches, riesiges Display war, das inmitten eines völlig schwarzen Raumes schwebt. Das Display ist dasselbe, wie es draußen auf die Brücke projiziert worden ist. Als Avatare schweben bildartige Darstellungen der anderen Mitglieder der Brückenbesatzung an den Rändern. Zahlreiche andere Displays, vorranging die Schilde und der Hüllenstatus, sind ebenfalls an die Ränder der Umgebung projiziert.


„Übernehme das Kommando!“, stößt er hektisch hervor. Er spricht die Worte nicht wirklich, sondern es ist mehr ein Gedanke, der stichwortartig in einem Sekundenbruchteil in der virtuellen Umgebung allen fasslich ist und kurz als Text im Zenit der VR-Umgebung erscheint. Ein Protest von Captain Coronelson wird ihm ebenso übermittelt, den der Admiral einfach ignoriert. Der Computer bestätigt die Kommandoübergabe.


„Stealth-Mienen raus, Abwurfmuster 3, Kurs auf …“, kommandiert der Admiral, wobei er gedankenschnell mit einem gelben Cursor, der für alle sichtbar ist, einen Kurs sehr nah an den tödlich strahlenden Uni-Pockets markiert. Sofort verfärbt sich der Kurs rot und eine textuelle Warnung des Zentralcomputers erscheint am Firmament. Brander plant das Herumschwenken der Asia, die ihre Triebwerke in Flugrichtung halten wird, um abzubremsen. Navigator, Rudergänger und Kapitän Coronelson protestieren wegen des Uni-Pocket-nahen Kurses gleichzeitig. Doch da erschüttert es wieder das Schiff, was auch in der virtuellen Umgebung sehr deutlich wiedergegeben wird. Die großen Darstellungen des Schiffsrumpfes mit ihren umgebenden Schilden, die ähnlich wie die auf der realen Brücke, allerdings dreidimensional sind, zeigen den jämmerlichen Schildstatus. Gelb werden jetzt die ausladenden Disruptorgeschütze in den vorher leeren Schiffsumrissen in der Seiten- und Draufsicht angezeigt. Ein Detailfenster zeigt textuell Schwankungen in der Energieversorgung und Probleme mit der strukturellen Integrität der Geschütze an.


„Befehl ausführen!“, kommt es vom Admiral. Verbunden mit dem angefügten Gedanken, dass sonst die Asia bald ein Totenschiff sei. Die Schiffssteuerung reagiert, ohne dass der Rudergänger etwas tun muss. Das Schiff setzt sich behände auf den vorgezeichneten Kurs.


„Das Handbuch empfiehlt zwar im Kampf das Verbergen nahe der Uni-Pockets, aber nicht in einer strahlungsintensiven Zone wie hier! Noch dazu mit Psi-Strahlungsanteil“, kommt der dringende Einwand des taktischen Offiziers Lieutenant-Commander Sandra Nilsson. „Und für unsere taktische Situation empfiehlt das Handbuch den Exitus hinzunehmen!“, entgegnet Brander bissig. Während weitere Mienen ausgestoßen werden, schmiegt sich die Asia näher und näher an gleich drei aneinander liegende Uni-Pockets, deren Abstrahlung rot flimmernd gekennzeichnet ist. Strahlungsalarm wird in Rot und sogar simuliert-akustisch in der virtuellen Umgebung wiedergegeben. Ein noch weitgehend unerforschter Bereich des Hyperstrahlungsspektrums ist die jetzt bedrohliche Psi-Strahlung, dessen betäubende oder sogar tödliche Wirkung sattsam bekannt ist. Weitere Mienen werden ausgestoßen. Die getarnten Mienen sind insbesondere in so einer strahlungsaktiven Zone kaum anzumessen durch den Feind. Da kommt Branders unvermeidlicher Befehl. „Totstellen!“, kann man den gedanklichen Befehl übersetzen. Es handelt sich um das Abschalten aller Energie. Zwar braucht eine Raumschiffcrew, die sich so unsichtbar machen will, im Gegensatz zu den alten U-Bootfahrern nicht auf akustische Stille zu achten. Aber alle anderen Systeme müssen dazu in den ToterMann-Zustand gehen. Auch Lebenserhaltung und sonstiges wird abgeschaltet, schließlich hält sich die Wärme noch eine Weile. Die sich auch abschaltende künstliche Schwerkraft macht sich als „Bauchgefühl“ bei der Crew bemerkbar. Im Schiff sollte ohnehin alle Besatzung längst in Druckliegen gesichert sein. „Abfall auswerfen“, ist ein neuerlicher Befehl von Brander, direkt an den Zentralrechner. Inspiriert vom alten U-Boot-Krieg der Erde führen fast alle Föderationsschiffe vorbereiteten Ballast mit, der Wasser, Sauerstoff und alle möglichen strahlenden Rohrleitungen und derlei Dinge enthält. Der Zentralrechner führt den Befehl aus und Brander stellt eine Verbindung zum Chefingenieur her. Der liegt tief im rückwärtigen Teil des Schiffes in einer anderen Druckliege, ist hier aber ebenso präsent wie die Brückencrew. „Hauptenergie fluktuieren lassen“, ist Branders nächster Befehl. Der wird ausgeführt, aber nicht ohne dass ein sarkastisches „Ach, reicht das bisherige Fluktuieren noch nicht?“ zurückkommt. Lieutenant Nicole Jenkins führt den Befehl trotzdem aus.


Aller Ballast ist ausgeworfen und das Schiff gleitet energetisch nur noch minimal abstrahlend an den in der 3D-Darstellung bunt wiedergegebenen Extrauniversal-Zonen entlang. Unheilvoll rot, blau und lila leuchtet es neben dem blauen Icon der Asia. Nur die wichtigsten Rechner auf der jetzt blinden und tauben Asia arbeiten noch. Auch die Auswurfvorrichtungen für die Stealth-Mienen, wie Brander in einem parallelen Gedankenbefehl klargemacht hat. Etwa eine Minute lang, die sich ins Unendliche zu dehnen scheint, lässt er die Asia blind und taub. Wieder ein Protest von Lieutenant-Commander Nilsson. Die schwedisch-stämmige Amerikanerin ist sehr wütend, wie man auch über die gedankliche Verbindung hören kann. Ihre Stellungnahme ist Brander nicht wirklich eine Entgegnung wert. „Ich stelle Ihre Kommandoführung in Frage!“, ertönt es da ernsthaft vom Kapitän. Coronelson, ein gedrungener Mann mit kurzem Haar, der sich im alterslosen, späten 22. Jahrhundert für das Erscheinungsbild eines End-Vierzigers erschienen hat, wirkt nicht minder wütend. „Im Logbuch vermerkt“, bestätigt der Zentralrechner. Brander sieht, dass es unzählige Kommunikationsanfragen des medizinischen Offiziers der Asia gibt, die jedoch alle unbeantwortet geblieben sind. „Wir müssen wissen wo der Feind ist!“, schreit Coronelson fast im Gedankenlink. Parallel dazu warnt der Bordrechner mit roten Bannern im VR-Raum vor Beeinträchtigung der kognitiven Fähigkeiten der Brückencrew. Und ruft gleich darauf einen generellen Gesundheitsalarm für das ganze Schiff aus. Die Psi-Strahlung, jene noch weitgehend unerforschte Kraft, beeinträchtigt die Crew überall in der Korvette. Wenigstens habe ich uns Zeit erkauft, um uns an den Uni-Pockets zu verstecken, denkt Brander. Sein persönlicher Schutzroboter, der auch in diesem Augenblick optisch getarnt in seiner unmittelbaren Nähe schwebt, warnt ihn durch in den Gedankenlink hineinprojizierte Warnfenster, dass das von ihm aufrecht erhaltende Anti-Psi-Feld nicht mehr als Abschirmung taugt. In der Tat fühlt der Admiral bereits einen ständig in seiner Intensivität zunehmenden, druckartigen Kopfschmerz. Er empfindet Scham, als ihm bewusst wird, dass andere auf dem Schiff, mit Ausnahme vielleicht des Kapitäns, einen solchen Schutz nicht haben. „Passiver Scan!“, kommandiert er schließlich. Nur der Rechner reagiert und bestätigt den passiven Sensorscan, der alsbald auch die vorher blinkenden Icons der Feindschiffe wieder neu plottet. Verblüffenderweise kommt vom Navigator, Fähnrich Larou, nur eine Art Grollen über den Gedankenlink der VR-Umgebung. Die bildliche Darstellung vom drahtigen Quebec-Kanadier wird durch ein bewegtes Avatar ersetzt, das wie ein Brummkreisel rotiert. Die Gesichtszüge Larous sind nicht zu erkennen. Die Brückencrew kann ihre Icons in der bildlichen Darstellung beeinflussen, allerdings ist so ein Unsinn natürlich keineswegs vorgesehen. „Larou, alles in Ordnung?“, bellt Captain Coronelson im Gedankenlink, nur um nach der klar artikulierten Frage in ein Jammern auszubrechen, das wegen des Überlappens mehrerer Worte nicht mehr klar zu verstehen ist. „Er bringt uns alle um“, sind Worte, die in einer Art Echo-Widergabe durch die virtuelle Umgebung hallen. Doch Brander zwingt sich, sich auf die Positionen der Luminosschiffe zu konzentrieren. Er sieht, dass die drei Großkampfschiffe in respektvollem Abstand zur Position der Asia bleiben, die sich wiederum für Sensoren praktisch unsichtbar an die grausam strahlenden Uni-Pockets geschmiegt hat. Die großen Luminosschiffe stehen nicht still, sondern ziehen langsam weiter, aber in einem Schlingerkurs, der Treffer erschweren soll. Eines der Schiffe zieht sich einen Torpedotreffer zu, wie anhand eines kurzen Schildflackerns sichtbar wird. Allerdings hat er keine großen Auswirkungen. Ob noch mehr folgen werden, ist für Brander derzeit recht unwichtig. Insbesondere, da die Tarntorpedos selbst für die Asia derzeit nicht zu erkennen sind. Die Großkampfschiffe feuern mit ihren Anti-Energie/Energie-Werfern, kurz AE-Werfer genannt. Auch die Asia verfügt über solche Waffen, bei denen etwas Antienergie unterlichtschnell eine abgefeuerte Energiesalve verfolgt. Mehr als einen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit schaffen solche Waffen nicht. Treffen sie jedoch, können sie ein gigantisches Zerstörungswerk auslösen. Die Luminos feuern willkürlich in die Nähe der Uni-Pockets und lösen dabei gefährliche Verwerfungen dieser aus, treffen die Asia aber derzeit nicht. Scannt nur schön weiter, denkt sich der Admiral. Denn die Feindschiffe setzen Aktivscans ein und sind durch die feinen Sensoren der Asia daher trotz der Störstrahlung des chaotischen Raums anmessbar. Die vier Jäger der Luminos halten sich in der Nähe der großen Schlachtschiffe. Brander schickt der taktischen Offizierin den Gedankenbefehl, Energie nur auf die Disruptorhauptwaffe zu geben und möglichst schnell eines der Schlachtschiffe anzuwählen und danach nach eigenem Ermessen weiterzufeuern. Doch er erhält keine Antwort. Das Icon der taktischen Offizierin der Asia wird durch ein rotweißes Symbol ersetzt und „dienstunfähig“ erscheint darunter als Text. Der Bordrechner meldet, dass zwölf Crewmitglieder dienstunfähig und verletzt sind, darunter auch der Bordarzt. Natürlich beziehen sich die Verletzungen auf die Beeinträchtigungen durch die Uni-Pocket-Abstrahlungen. Brander wendet sich direkt an den Zentralrechner und das nächste der feindlichen Schlachtschiffe wird angewählt. Klassisch durch eine rote, eckige Klammer im taktischen Display dargestellt. Sekunden später hat der Puffer der Disruptorkanone beidseitig genug Energie für eine Salve. Gedankenschnell feuern beide Geschütze, während sie gleichzeitig nachladen. Doch der Beschuss scheint keine Wirkung zu haben. Die chirurgisch sauberen Schusskanäle eines Disruptors können durchaus nur nicht vitale Systeme eines Feindschiffes treffen, wenn sie sich mit Überlichtgeschwindigkeit durch ein Feindschiff bohren. Dabei stellt der Disruptorstrahl eine Art Aufrippeln der Raumzeit dar, die Energie wie Materie in seinem Weg einfach zerfetzt, wie es Physiker für Laien umschreiben. Ob Wassertanks, Hangare oder Lagerhallen getroffen worden sind, ist für die Asia einfach nicht sichtbar. Wieder lässt Brander feuern und diesmal dauert es nur Sekunden, bis die passive Ortung die sich lichtschnell ausbreitenden Energiefluktuationen des getroffenen Großkampfschiffes anmessen können. Noch bevor es in einer Explosion aufgeht, können Asias Sensoren den überlichtschnellen Rippeleffekt der Explosion messen, die entsteht, als sich Energie und Antienergie im Maschinenkern des feindlichen Schiffes tödlich vereinigen. Und da sind es nur noch zwei. Und drei schwere Jäger.


Prompt kommen die Einschläge deutlich näher. Vermutlich ist es den beiden restlichen Schlachtschiffen gelungen, die ungefähre Position der Asia zu triangulieren. Brander, der das Schiff direkt über den Gedankenlink zum Zentralcomputer steuert, lässt die Korvette ihre Triebwerke hochfahren, um kurze Zeit später die Position zu ändern. Ein Treffer durch die Antienergie/Energie-Salven des Gegners würde die Asia vernichten und es ist jede Menge Zufall im Spiel, ob das geschieht oder nicht. Trotz der Trance in der virtuellen Umgebung merkt Brander, wie ihm der Schweiß ausbricht. Dass so viel Glück bei der Frage dabei ist, ob man überlebt oder nicht, ist eine sehr unangenehme Situation. Er dreht die Korvette, so dass die Front-Disruptoren auf ein weiteres Schlachtschiff zeigen. Da das Feindschiff weiter aktiv scannt, ist es leicht von der Asia anzumessen, auch wenn diese auf eigene Aktivscans verzichtet. „8 Lebenszeichen kritisch“, meldet der Zentralrechner, aber Brander ignoriert es. Schuldbewusst läuft er rot an, während er den Gedanken wegschiebt, dass diese Schlacht nicht ohne eigene Verluste abgehen wird. Er lässt die Korvette feuern. Er gibt fünf Salven aus den beiden Disruptorgeschützen ab, jedes Mal von mehrsekündigem Laden unterbrochen, bis ein weiteres Schlachtschiff explodiert. Doch jeder Triumpf, den er dabei empfindet, wird durch eine Meldung über die ersten zwei Todesfälle ins Gegenteil verkehrt. Die Strahlung fordert ihre Opfer. Die Luminos müssen uns nicht treffen, um uns zu töten.


Das taktische Display zeigt an, wie einer der drei Luminosjäger auf Distanz geht. Doch mit einer Überlichtwaffe wie dem Disruptor, der mit mehrhundertfacher Lichtgeschwindigkeit heranrast, bleibt der Jäger trotzdem in Reichweite. Auch das letzte Schlachtschiff geht jetzt auf Distanz. Die Schlacht läuft für die Angreifer sicher nicht so, wie von ihnen geplant. Was die Ziele der Luminos sind, ist für die Föderation sowieso grundsätzlich ein Rätsel. Normale diplomatische Kontakte geschweige denn kultureller Austausch in irgendeiner Form sind mit diesem Volk nicht möglich. Menschen kennen die Luminos nur als irr Angreifende, die sich und ihre Schiffe mit Todesverachtung in die Schlacht werfen, gleichzeitig aber nie einen ernsthaften Angriff auf die Erde selbst ausgeführt haben. Stets blieben ihre Motive im Dunkeln, aber es scheint so, als würden sie den schnellen, rasanten Kampf irgendwo in den Weiten des Alls suchen. Die Luminos selbst sind von grob menschlicher Gestalt, allerdings mit einer transparenten Außenhaut, so dass man die andersartigen Organe und das Skelett durchscheinen sieht. Wenn sie sich mit ihren Raumschiffen auf einen Gegner werfen, erscheinen sie den menschlichen Raumfahrern wie ein wahrgewordener Alptraum. Ihre abgerundeten Schiffe, die in allen Größenklassen demselben äußeren Aufbau mit einer Art Projektor an einem nach vorn gewandten Bogen auf der oberen Hülle folgen, sind entsprechend verhasst. Interessiert wird hingegen immer wieder ihr Antrieb begutachtet und die Sensordaten von überlebenden Föderationsschiffen werden entsprechend begierig ausgewertet. Denn die Luminos verwenden offenbar eine Art Raumverzerrungsantrieb. Ein Prinzip, das von Wissenschaftlern als grundsätzlich valide angesehen wurde, lange bevor das erste Luminosschiff Kontakt mit Menschen hatte.


Diesmal kommen die Treffer der Schlachtschiffe bedrohlich nah. Das Schiff wird hin- und hergeworfen, was sowohl durch Partikelwolken wie auch durch gravimetrische Wirkung der fluktuierenden Uni-Pockets erklärt werden kann. Im selben Augenblick zählt der Bordcomputer die Zahl der Todesfälle auf sechs hoch. Zu Branders Entsetzen ist auch die Rudergängerin der Asia, Fähnrich Patel darunter. Keine Zeit für Entsetzen. Keine Zeit zum Trauern. Brander zwingt sich zu überprüfen, ob die Chefingenieurin noch dienstfähig ist. Zumindest zeigt die VR-Umgebung nichts Gegenteiliges an. Doch auf Kontaktversuche reagiert sie nicht. Eine Statusverbesserung der etwas fluktuierenden Disruptoren wird er also über sie nicht erreichen.


„Schicken Sie die Toten raus. Und jagen Sie das Shuttle in die Luft!“, ist plötzlich die Stimme von Captain Coronelson in der VR-Umgebung zu vernehmen. „Und wieder alles aus. Wenn wir uns totstellen…“, beginnt er einen Satz, den er allerdings nicht mehr beendet. Denn nur ein gutturales Keuchen ist noch von ihm zu vernehmen und der Zentralrechner flaggt ihn als nicht dienstfähig. Brander versteht, was er vorhat. Wenn die Luminos Tote auf ihren Scannern neben metallischen Trümmerteilen sehen würden, würden sie eventuell an eine Vernichtung der Asia glauben und sich zurückziehen. Aber er will es nicht drauf ankommen lassen. “Reserveenergie auf die Disruptoren!“, lenkt er den Gedankenbefehl direkt an den Rechner, denn wie sonst üblich mit der Chefingenieurin über Reserveenergie zu verhandeln, wird nicht mehr möglich sein. „Keine Reserveenergie vorhanden“, kommt es ernüchternd von der KI zurück. Brander zuckt in seiner Druckliege zusammen. Mit dem gedanklichen Gegenstück eines Achselzuckens gibt er den Feuerbefehl auf das verbleibende Großkrampfschiff der Luminos. Und stutzt, denn als er den Befehl noch nicht ganz gedanklich formuliert hat, blinkt und verschwindet schon der Umriss des näheren schweren Jägers der Luminos. „Was war das?“, entfährt es Brander gedanklich. „Miene!“, führt der Zentralrechner als Erklärung an. Unwillkürlich wirft der Admiral einen Blick auf das Avatar der taktischen Offizierin. Nur um sogleich zusammenzuzucken. Lieutenant Nilsson ist als gefallen vermeldet. Die Offizierin ist tot! Branders Herz beginnt zu rasen. Ich habe die Asia in ein Totenschiff verwandelt! Er wandelt sein Entsetzen in Zorn um, als er das immer noch Antienergie/Energie-Salven abfeuernde letzte Schlachtschiff der Luminos ins Auge fasst. Einer von uns beiden wird gleich nicht mehr existieren. Der Zufall entscheidet, wer das sein wird. Trotz aller Hochtechnologie lässt sich alles auf diesen einen Satz zusammenfassen. Er erteilt den gedanklichen Befehl und die Föderationskorvette feuert.


***


„Hey aufwachen, wir bremsen schon wieder ab!“, tönt es und Brander fragt sich für einen kurzen Moment, wer ihn denn da aus der VR-Trance an Bord der Korvette Asia reißen will, in der er sich wähnt. Empört fährt er auf seiner Druckliege hoch, als er das Fehlen der VR-Verbindung bemerkt. Und stellt fest, dass er mit seiner Adjutantin im Cockpit der Unbezahlbar sitzt und nicht etwa in der EFS Asia. Geschlagene vierzig Jahre später.


„Wieder dieser Traum?“, fragt sie. Brander brummt Zustimmung. „Wenigstens bin ich diesmal aufgewacht, bevor ich merke, wie der blonden taktischen Offizierin das Blut aus den Ohren läuft.“ Adjutantin Lucy seufzt. „Seit 40 Jahren hast du jetzt Träume von der Asia-Katastrophe. Wenn du dich entschlossen hättest, doch mal eine Therapie zu machen, statt dich die meiste Zeit auf deinem Asteroiden zu verkriechen.“


„Heh!“, wendet er ein. „Immerhin waren wir zwischendurch auch auf der Erde und auf Arret.“ Arret, der zweitwichtigste Planet der Earth Federation, die trotz des Terra-zentrierten Namens mehrere Planeten des untergegangenen Ancient-Volkes umfasst. Wobei Arret wie das französische Wort arrêt ausgesprochen wird und aus dem rückwärts gelesenen Terra entstanden ist.


„Und…“, fügt er hinzu, „Die Asia-Katastrophe oder das Asia-Massaker, wie sie es auch nennen, war eigentlich keine Katastrophe, sondern hat eine hoffnungslose Situation in das bestmögliche Ergebnis verkehrt. Die Konferenz mit den Leonen hat stattgefunden und die Grundlage für bessere…“


„Also keine Therapie, schon klar“, fällt Lucy ihm trocken ins Wort. Und fügt noch ein „Wenn man dich schon mal allein lässt“ hinzu, das sich darauf bezieht, dass sie ihn damals bei dem Flug zur Leonen-Konferenz ausnahmsweise nicht begleitet hatte. Ihm klingen seine eigenen Worte vom bestmöglichen Ergebnis hohl im Ohr. Schließlich war der Tod im Jahre 2195, den damals 32 der 45-köpfigen Besatzung der Asia gestorben sind, noch endgültig. Die später gebräuchlichen Körper/Geist-Backups waren gerade erfunden und noch nicht im allgemeinen Gebrauch. Unter den Überlebenden waren er selbst und Captain Coronelson. Letzterer, weil auch ihn sein ständig umherschwirrender Bodyguard-Roboter gerettet hatte mit seinem Abschirmungsfeld.


Nach einiger Zeit meldet Lucy, dass der Jäger in den Bremsvorgang geht, um wieder in den Normalraum einzutreten. „Dreizehn Minuten bis Normalraum und fünfundsiebzig Minuten bis Terra“, schließt sie ihre Meldung ab. Etwa zwanzig Minuten später, als die blauweiße Erdkugel schon groß auf dem Schirm zu sehen ist, meldet sich Terra Control, die die Meldung und den Flugplan der Unbezahlbar automatisiert vorliegen haben.


„Willkommen Fleet Admiral Brander. Es ist wie immer eine Freude, Sie auf Terra begrüßen zu können.“ Brander räuspert sich mehrmals und beugt sich vor, als er sich bei Terra Control bedankt. „Sie hat dich sogar Fleet Admiral genannt“, unterstreicht Lucy. Fleet Admiral, der Titel, den der Oberkommandierende der Earth Federation Space Navy innehat. Eine Funktion, die Brander vor etwa einem halben Jahrhundert ausgefüllt hat. Damit verbunden ist ein Rang, der auch nach Aufgabe der Funktion lebenslang erhalten bleibt. Allerdings wird er üblicherweise, abgesehen von zeremoniellen Anlässen, nicht als Anrede verwendet. „Hast immer noch deine Fans“, kommentiert sie grinsend. „Wenn man mich nicht den Extrauniversal-Schlächter nennt“, antwortet der Admiral. „Oder den Helden von Johnson’s Star”, beschwichtigt Lucy.


18.07.2235, 12:22 Greenwich-Erdzeit


Planet New Age II, Anwesen nahe Futura City


Captain James Thorau


“Danke meine Schöne“, sagt Thorau leise und streichelt der wieder ruhig daliegenden Frau übers Haar. Die Torsofrau liegt jetzt in einer Art Schublade in einem grauen Stahlschrank, von dem diverse Kabelstränge in die rückwärtige Wand gehen. Er lässt über seine Hirn-Implantierungen einen Befehl an den „Schrank“ übertragen und blaues Licht leuchtet auf, das die liegende Frau zu durchdringen scheint. „Stasefeld an“, hört er in seinen Gedanken. Von der schrankartigen Konstruktion an seine Nanitenschnittstelle übertragen. Lautlos schließt sich die Schublade wie von selbst. „Schlaf schön, meine Prinzessin“, gibt er leise von sich und wirft ihr einen Luftkuss zu. Und wir werden die neuen Naniten gleich in einem Feldtest erproben. Mal schauen, ob die neue Generation endlich besser ist. „Und ihr“, sagt er laut in Richtung der anderen, geschlossenen Schubladen des Schrankes, in dem die junge Frau zu oberst liegt. „Ihr passt mir gut auf eure neue Freundin auf.“


***


Thorau setzt sich in seinen gewohnten Sessel, der gleich neben dem Schrank mit den „Versuchsfrauen“ steht. Er schließt die Augen und atmet tief durch. Langsam und gleichmäßig atmen, das ist der Schlüssel zur Trance, die er sucht. Eine Trance, die ihm Zugang zu den eher verborgenen Funktionen dieser uralten Naniten gibt, die er in sich trägt. Naniten, die schon wesentlich länger auf der Erde sind, als sie es sein sollten. Denn die offizielle Einführung der Nanitentechnologie durch den Tech-CEO und späteren Admiral Brander und die Firma TTT erfolgte ja erst im Jahre 2142. Doch in seiner Trance bekommt Thorau Visionen von Männern und Frauen, die schon in früheren Zeitaltern der Menschheit mit dieser älteren, mächtigeren Nanitentechnologie zu tun hatten. Eine uralte Technologie, die ebenfalls auf Ancient-Nanotech zurückgeht, die den kommerziell verfügbaren Naniten der Firma TTT und ihrer seither existierenden Derivate anderer Unternehmen zugrunde liegt. Ancient-Naniten, die vermutlich die Ancients selbst vor etwa zehntausend Jahren auf die Erde gebracht haben. Lange bevor Brander als CEO sie entdeckt hat. Nur dass die älteren, originalen Naniten weitaus machtvoller sind und es einzelnen Menschen erlauben, ein ganzes Netz von stark mental beeinflussten Menschen zu kontrollieren. Oder wenigstens zu eigenen Zwecken zu manipulieren. Er bekommt aus der Vergangenheit des Netzes dieser unkontrolliert verbreiteten Ancient-Naniten immer wieder verstörende Visionen eines alten, offenbar japanischen Kriegers, der sich mit Schwert und Körperpanzer ganze Dörfer Untertan macht. Nicht nur er allein, sondern mittels einer offenbar mental kontrollierten Kriegerschar. Orgienhafte Unterwerfungen von Frauen, die wie einfache Bäuerinnen aussehen, inbegriffen. Visionen, die den grausamen Reiz des Bösen in sich tragen. Schutzlos waren die Menschen dieser Verseuchung und verwilderten Technologie einer Alienrasse ausgesetzt. Manchmal fragt sich Thorau, ob sein eigener skrupelloser Umgang mit Frauen gewissermaßen durch die Visionen auf ihn übergegangen ist oder ob er eher seinen eigenen Neigungen entspricht. Er weiß es nicht. Doch nun ist es Zeit, in eine andere Person zu schlüpfen. In einen willfährigen, geistig etwas labilen jungen Mann, der in Terrania City, der Hauptstadt der Erdföderation lebt. In einem etwas heruntergekommenen Wohnblock. Es kostet Thorau etwa eine Minute Konzentration, dann sieht er etwas vor sich, das man als dunkle Kugeln auf schwarzem Grund bezeichnen könnte. Eine bildhafte Umschreibung der psychischen Abdrücke der von ihm über seine nanitische Wildtyp-Variante kontrollierten Menschen. Geht er geistig über eine dieser Kugeln, erfährt er intuitiv näheres über die betreffende Person. Die junge Mechanikerin in der Peugeot-Werkstatt, die gerade, wie er per kurzem geistigen Kontakt erfährt, an einem Gleiter arbeitet. Der Polizist, der mit seinem Space Origin – Gleiter über Terrania Patrouille fliegt. Oder eben Frank Snowden, ein von der BASIC genannten Grundversorgung lebender junger Mann, der den ganzen Tag an der Psi-Konsole hängt und sich verbotene PsiSims ins Hirn dreht. Erst seit ein paar Jahren sind diese Konsolen überhaupt erlaubt, aber die bizarren Sims, die Frank konsumiert, sind es bis heute nicht. Thorau scheint auf die schwarze Kugel, die den jungen Mann repräsentiert, förmlich zuzufliegen und hat schließlich den Eindruck, von oben regelrecht in das Hirn des Mannes hineinzustürzen. Und er sieht eine nackte junge Frau, blond und dürr, die panisch in einer Ecke kauert und ihm die Hände in einer erschreckten Abwehrbewegung entgegenstreckt. Ihm, Frank. Oder Thorau, der jetzt durch Franks Augen sieht und binnen Sekunden die völlige Kontrolle über den Körper des PsiSim-Junkies übernommen hat. Hoffentlich ist das jetzt nur eine Sim. Nicht dass mir der Kerl völlig abgedreht ist, denkt sich Thorau, denn er sieht sich selbst/Snowden mit einem blutigen Fleischermesser über der nackten Blonden stehen. Die hat bereits blutige Streifen an den Händen. Typische Abwehrverletzungen. „Nichts für ungut, gnädige Frau“, säuselt Thorau süffisant aus dem Munde Snowdens. „Sie können mir nicht zufällig sagen, ob Sie nur eine Sim-Figur sind, oder?“ Snowden/Thorau lässt das Messer sinken und die Frau starrt ihn mit offenem Mund und bebender Unterlippe an. Viel größer können die blauen Augen nicht werden. Thorau/Snowden sieht sich um. Ein einfaches, fast leeres Zimmer mit weißen Wänden. Nur ein billiges Sofa und ein Tisch mit Burger-Packungen, Gläsern und Cola, sonst nichts. Eine einzige Tür, die offen steht, führt auf einen dunklen Flur. Aha, ein Plastikdildo und Handschellen liegen auf dem Sofa. Die Nackte starrt Thorau ängstlich an, der jetzt ein paar Schritte zurückgetreten ist. Sie kreuzt ihre Unterarme über ihrer Brust und jammert etwas, das er nicht verstehen kann. Schnellen Schrittes tritt er an das vorhanglose Doppelfenster und sieht durch die etwas schmutzige Scheibe heraus. Er sieht eine gepflegte Parkanlage inklusive Versailles-artiger Zieranlagen mit weißen, klassischen Statuen. Und mitten drin den Pariser Eifelturm. Er lacht leise und schüttelt den Kopf. Dann geht er zu der ängstlichen Nackten und kniet sich vor sie. Wie realistisch das alles ist. Er hebt mit dem Zeigefinger seiner Rechten ihr Kinn an. Ihre Haut ist kalt und nassgeschwitzt. Die Frau zuckt wie unter einem Stromschlag zusammen. Er wirft das Messer, das er noch immer in der Hand hat, hinter sich, wo es scheppernd unter dem Tisch liegen bleibt. Er beugt sich nach vorn und drückt der ängstlichen Frau einen sanften Kuss auf ihre Stirn. „Kein Problem, Mademoiselle, wir sind ja nur in einer Sim und du bist ja nicht mal echt“, sagt er, erhält jedoch keine Antwort. Obwohl er unsicher wird. Ist das nur ein NPC, ein vom Computer generierter Nichtspielercharakter? Oder ist die Frau real? Er beschließt, das später zu überprüfen. Dann richtet er sich gerade auf. „Sim Stopp!“, ruft er und schlagartig verschwimmt die Realität. Er findet sich nur mit einem fleckigen T-Shirt bekleidet im Schlafzimmer von diesem Snowden wieder, hosenlos und mit eindeutigem Erregungszustand. Ich muss bei der Auswahl meiner Drohnen wählerischer werden. Die Wohnung bringt es fertig, noch schäbiger als die im Sim zu sein. Thorau streift sich/Snowden den kopfhörerartigen Bügel der Psi-Konsole ab und sucht die unangenehm riechenden Kleidungsstücke zusammen. Doch dann beschließt er, doch erst einmal zu duschen. Ich sollte meinen Drohnen etwas für Haushaltsführung und Pflege berechnen, denkt er sich sarkastisch.


18.07.2235, 13:18 Greenwich-Erdzeit


Terrania City


Captain James Thorau


Eine gute Stunde später steht er im Körper von Snowden in den Außenbezirken Terrania Citys in der Mittagszeit in einer etwas abgelegenen, fast unbelebten Straße. Nahe einer der Kanten der schwebenden Plattform, die Terrania City eben ausmacht. Kanten ist der Begriff, der sich eingebürgert hat für das, was eben die Außenkanten der quadratischen Plattform sind, wo nur ein niedriger Zaun und diverse Energieschirme den Sturz in den mehrere hundert Meter tiefer liegenden Atlantik verhindern.


Die Kontrolle des Körpers des Sim-Junkies ist ihm binnen Minuten derart zur Routine geworden, dass er keinen Unterschied mehr zu der Kontrolle seines eigenen Körpers feststellt, der auf New Age II zurückgeblieben ist. Siebenhundert Lichtjahre entfernt von der Erde. Eine Distanz, die allerdings für die Quantenkommunikation des Ancient-Naniten-Wildtyps kein Problem darstellt. Alles würde sich normal anfühlen, wäre da nicht dies unangenehme Jucken im Schritt, das auf mangelnde Hygiene hindeutet.


Terrania City ist die Hauptstadt der Erdföderation. Aber vor allen Dingen ist es eine fliegende Stadt, die mit Antigravtechnologie in hunderten Meter Höhe über den Wogen des Atlantiks schwebt. Terrania, wie es meist kurz genannt wird, ist die erste der schwebenden Städte gewesen. Eine naheliegende Lösung in den Zeiten des Umbruchs während der Gründung der Föderation, als die alten, oft noch souveränen Nationen der Erde einander eifersüchtig belauerten. Die Kante ist zwischen einigen Lagerhallen sichtbar. Nur als leicht bläulich flimmerndes Energiefeld, das verhindern soll, dass jemand in die Tiefe stürzt. Er steht vor „Mary’s Café”, einem etwas billig wirkenden Laden, der neben ein paar Stehtischen draußen und drinnen eine Theke mit Gebäck und anderen Waren hat, wie man durch die nicht ganz sauberen Fenster erkennen kann. „We accept BASIC“, steht in orangen Lettern an der Frontscheibe. Basic, das von der Föderation eingeführte Prinzip, die Grundversorgung aller Menschen, egal in welchem Mitgliedsstaat der Föderation ohne viel Fragen sicherzustellen. Hier in Terrania gibt es fast alles auf Basic. Wem replizierte Waren reichen, die per atomarer Manipulation aus Gestein oder Abfall hergestellt sind, der wird hier reichlich versorgt. Nur echte Produkte, etwa echten Kaffee, den wird man auf Basic selbst in Terrania nicht bekommen. Vornehmere Geschäfte können durchaus ausschließlich importierte Echtware anbieten. Schließlich liegen produzierende Länder der Erde nicht weit über das Wasser und andere Staaten wie zum Beispiel die USA sind wesentlich kapitalistischer orientiert, mit einer sehr bescheidenen Versorgung auf Basic. Mit einem genießerischen Grinsen geht Thorau auf die Eingangstür zwischen den beiden Schaufensterscheiben zu, die einfach mit einer viertellangen Gardine verhangen sind und öffnet die quietschende Tür, die im Inneren einen verzerrt klingenden Gong auslöst. Er hat die junge Bedienung schon durch die Fensterscheiben gesehen. Sie wird ihm nun als Testobjekt für die neue Generation seines verbotenen Nanitenwildtyps dienen und man merkt ihm die Vorfreude auf das Experiment an. Als Thorau/Snowden den Laden betritt, kommt die junge Frau aus der Hintertür. Die Besitzerin der kleinen Boutique, die Thorau schon lange im Auge hat für dies kleine Experiment. Längst ist sie, wie viele andere in Terrania City, mit der Urform der Ancient-Naniten infiziert, die Thorau seit Ewigkeiten verwendet. Diese illegale Naniten-Variante, eine Art degenerierte Abart der ursprünglichen Ancient-Naniten, die der Föderation als Vorlage für die weit verbreiteten Standardnaniten diente, wird von Thorau als Werkzeug verwendet. Er infiziert einen Wirt mit ihnen. Etwa, indem er eine Tischplatte in der Nähe der Zielperson mit der Hand berührt und seine Wildtyp-Naniten auf den Verbreitungsmodus setzt. Er hat sie so abgestimmt, dass sie sich, wenn er nichts anderes befiehlt, nach einem Tag automatisch vernichten. Aber vorher warten sie auf seine Befehle. Thorau ermöglichen sie einen Blick in das Hirn der Zielperson. So hat er die blonde, gut gebaute Frau namens Sandy längst ausgekundschaftet und die Naniten die ganze Zeit über als aktiv belassen. Er weiß, dass Sandy gerade allein lebt, ihrem Freund vor drei Wochen den Laufpass gegeben hat und mit der kleinen Bäckerei gerade so über die Runden kommt. Als er vor sie tritt, gönnt er sich kurz das Vergnügen, parallel zu seinem eigenen Bild von ihr durch ihre Augen auf sich selbst zu sehen. Ein bizarres Erlebnis, das er sich immer wieder gönnt, wenn er eine Zielperson infiziert hat.


„Was darf es sein?“, fragt Sandy gelangweilt, denn Thorau hat die sie infizierenden Wildtyp-Naniten im reinen Überwachungsmodus gelassen. Da sich Sandy ihrerseits keine der teuren, offiziell verkauften Naniten leisten kann, gibt es auch keine Notwendigkeit für einen besonderen Camouflage-Modus. Was sie kaufen könnte, wäre eine von menschlichen Technikern domestizierte Version der alten Ancient-Naniten und nicht etwa Thoraus illegale Version mit ihrem drastisch erweiterten, ursprünglichen Befehlssatz. Bei einer wohlhabenden Person würden die offiziellen Naniten Funktionen übernehmen wie einen direkten Hirnlink zu Messenger- und Videodiensten, aber der „kleinen Verkäuferin“ hier, wie er sie in Gedanken nennt, steht all das nicht zur Verfügung. Dafür hat sie eine billige rosa Comwatch am Handgelenk, die viele der Funktionen auch anbietet. Routiniert lässt sich Thorau per Gedankenbefehl bestätigen, dass Sandys Armbanduhr auch von seinen Naniten kontrolliert wird und nicht etwa Alarmmeldungen bei in die Höhe schießendem Puls und Blutdruck absetzen kann. Denn er will ein bisschen seinen Spaß haben. Er sieht nach draußen. Niemand kommt.


„Bist ein heißer Feger, was Sandy?“, fragt er grinsend und genießt die Mischung aus Erschrecken und Wut, die er in ihrem Gesicht liest. „Was soll das?“, fragt sie energisch zurück. „Wenn Sie etwas kaufen wollen, dann los!“, schnaubt sie. „Sonst gehen Sie bitte wieder!“ Doch er sieht sie nur grinsend an. Jetzt ist es Zeit für einen wirklichen Test seines neuen Naniten-Typus.


Zu seiner Verblüffung schlägt sie energisch mit der Linken auf die Tresenplatte. „Kaufen oder Gehen!“, stößt sie hervor. „Wenn Sie mich belästigen wollen, rufe ich die Polizei!“ Um das zu unterstreichen materialisiert plötzlich ein kleines, halbtransparentes Fenster rechts neben ihrer Schulter und schwebt frei in der Luft. Ein von der Comwatch projiziertes Tastenfeld, dessen großer „Police 911“Knopf das einzige Bedienfeld ist. Sandra kann ihn in dieser Situation entweder verbal oder per Tastendruck betätigen. Offensichtlich hat ihre Comwatch auf ihre Drohung mit der Polizei automatisch reagiert. Denn die Möglichkeit eines Gedankenbefehls über offizielle Naniten hat sie ja nicht. Und Thoraus inoffizielle kleine Helferlein werden natürlich nicht auf ihre Befehle reagieren.


Thorau lacht. „Drück doch, Schätzlein“, gibt er arrogant von sich. „Aufgeblasener Fatzke“, murmelt sie halblaut und drückt demonstrativ heftig auf die Taste. Als ihr Finger in das halbtransparente Hologramm eindringt, müsste die Taste eigentlich visuell bestätigen, indem sie „eingedrückt“ aussieht und einen entsprechenden Ton von sich gibt. Stattdessen bleibt die Taste starr und ein quäkender Fehlerton ertönt. Unterhalb des Buttons erscheint eine Schrift. „Nicht autorisiert“, wird da stehen. Er muss gar nicht die Spiegelschrift von hinten lesen; er weiß es schon. Nach kurzer Irritation zeichnet sich blankes Entsetzen auf ihrem Gesicht ab. Sie tritt bleich geworden einen Schritt zurück und stößt mit dem Rücken gegen den Schrank, dass die Getränkeflaschen in den Regalen klirrend zusammenstoßen. „Was…?“, fragt sie verstört, beendet den Satz aber nicht. Nervös blickt sie in Richtung Hinterausgang. Doch dazu müsste sie sich noch drei Meter nach links bewegen, bis zum Ende des Tresens. Der Zugang hinter den Tresen ist sowieso offen, aber mit dem backwarengefüllten Holz- und Glaskonstrukt zwischen sich und dem Eindringling fühlt sie sich definitiv wohler. „Sie… sie h… haben meine Comwatch gehackt?“, stottert sie. Doch Thorau antwortet nicht, sondern dreht entspannt das OPEN-Schild im gläsernen Türfenster herum, dass es nun CLOSED zeigt. Sie schluckt vernehmlich. „Was wollen Sie?“, fragt sie schüchtern und noch bleicher geworden. „B…bitte tun sie mir nichts“, stottert sie, sichtlich erschüttert davon, dass die moderne Sicherheit einer überwachenden Comwatch ihr so plötzlich abhandengekommen ist. Er sieht, wie sie an den zwei rechten Drückern der rosa Plastikuhr nestelt, wohl um diese durchzustarten. Sie fixiert ihn dabei mit ihrem Blick und hofft, dass er ihr kleines Manöver nicht bemerkt. Nutzen wird es ihr natürlich nichts. Verschmitzt lacht Thorau. Ich bin schon krank, denkt er sich, macht es aber trotzdem. Per Gedankenbefehl lässt er ein kleines animiertes Ebenbild von sich auf dem Display der eckigen Uhr erscheinen, dass die Worte „Nicht anfassen!“ laut spricht. Durch die Audioprojektion in unmittelbarer Nähe der Frau scheint seine Stimme direkt neben ihrem Ohr zu erklingen. Sie schreit auf, als sie die kleine Grausamkeit bemerkt und lässt die Armbanduhr los, als sei sie kochend heißt. Sie öffnet sogar die Schnalle des Gummiarmbands und wirft die Uhr auf den Boden. In ihren Gedanken, mit denen er sich permanent während der ganzen Aktion verbunden hat, liest er etwas wie „Hätte ich doch die teurere TTT genommen oder wenigstens die iWatch“. „Die TTT hätte dir auch nichts genutzt“, entgegnet Thorau ganz so, als habe Sandy den Satz laut ausgesprochen. Sie sieht ihn entgeistert an und ihre Augen werden noch größer als vorher schon.


„Wir müssen dich nun mit der neuesten Generation der Naniten infizieren“, erklärt ihr Thorau ruhig lächelnd. „Und dazu gibst du mir bitte jetzt die Hand.“ Er streckt ihr seine Hand mit der Handfläche nach oben entgegen und sie starrt darauf wie auf ein gefährliches Tier. Er weiß, dass ihre „Fernsteuerung“ über seine alten Wildtyp-Naniten erhebliche Grenzen hat. Er könnte sie zwar motorisch fernsteuern, aber immer wäre ihr Geist dabei widerwillig und müsste entweder in eine Art Schlafzustand versetzt werden oder würde hilflos im Hintergrund verbleiben. Letzteres würde sie zur passiven Zuschauerin im eigenen Körper machen. Grausam, aber für ihn immer wieder erheiternd. Für die seiner neuen Nanitengeneration bevorstehenden Aufgaben jedoch nicht ausreichend. Denn diese sollen noch tiefer penetrieren und den Verstand ganz und gar durchsetzen. Auch seine alte Wildtyp-Nanitengeneration könnte das, würde aber zur Beeinflussung der Triebe und Motivationen einer Zielperson viel Zeit beanspruchen. Die neuen Naniten sollen sofort die Persönlichkeit des Wirtes durchdringen und damit auch seine Kreativität in den Dienst der Sache stellen.


Urplötzlich und robotisch abgehackt streckt sie ihm die Hand entgegen. Ungläubig starrt sie selbst auf ihre Hand. Ihre Lippen beben, als sie „Nein“ sagen will, doch die motorische Kontrolle der Naniten verhindert es. Thorau drückt so fest ihre Hand, dass sie schmerzhaft das Gesicht verzieht.


„Got you, babe!“


***


Für Hans Wilder ist es ein anstrengender Tag im Büro gewesen. Er arbeitet bei Sanico, einer Firma, die Hygieneprodukte wie Zahnseide, Zahnbürsten und verschreibungsfreie Medikamente nach Terrania importiert, denn der schwebende 12-Millionen-Moloch braucht davon natürlich Unmengen. Etwa ein Drittel davon geht in der Basic-lastigen Wirtschaft der irdischen Hauptstadt eben über das Basic-Programm an die Kunden, die mit ihren in den Comwatches gespeicherten IDs in den Geschäften persönlich oder online bezahlen.


Er will sich in der Mittagspause nur schnell ein Brötchen mit Schinken und Käse aus Sandys Basic-Bäckerei holen. Als Mittelmanager in Terrania erhält er etwa 2000 Basic-Credits und 1000 „richtige“ Credits, daher versorgt sich Hans größtenteils über Basic. Auch wenn der Schinken nie ein lebendiges Schwein war und der Käse nie etwas mit einer Kuh zu tun hatte, schmeckt ihm der liebevoll moleküldesignte Schinken-Käsebrötchenersatz ganz wunderbar. Und nach den Tierschutzgesetzen, wie sie in fast allen Mitgliedsstaaten der Föderation und auch Terrania gelten, ist auch das teure echte Schweinefleisch nur in Tanks gewachsen. Aber immerhin nicht aus Stein oder Abfall entstanden. Er betritt zur gewohnten Klingel die Basic-Bäckerei, indem er die gläserne Eingangstür mit dem großen orangen B für Basic öffnet. Kurz darauf bleibt er stehen und sieht sich um. Sandy steht nicht wie gewohnt hinter dem Tresen. Wo ist sie?


Es dauert noch drei Minuten, bis sich die Tür zu Sandys Lager und Büro öffnet. In dieser Zeit hat Hans Wilder mit feuchter werdendem Mund bereits die Backwaren hinter Glas bewundert. Er hört jemanden näher kommen und ihm steigt wie gewohnt Sandys Parfum in die Nase. Eine etwas billige Erdbeer-lastige Parfummarke. Er dreht sich routiniert nach rechts und erwartet wie jeden Tag die blonde junge Frau zu sehen. Eine Erscheinung, die er heimlich bewundert und nur in seinen Tagträumen näher kennengelernt hat. Nun, er sieht sie jetzt, allerdings gehen ihm daraufhin die Augen über. Denn Sandy hat ihren engen, dünnen Pullover hochgeschoben bis über die Brüste. Ihre nicht zu kleine Brust quellt oben aus dem rosa Büstenhalter heraus. Ihre Jeans hat Sandy erst gar nicht mehr an, sondern trägt nur ihren rosa Minislip und ihre weißen, mit Hello-Kitty-Muster versehenen Söckchen. Socken, die natürlich nicht Basic waren, dem Copyright des Franchise geschuldet. Sandy hat dick Lippenstift aufgetragen. Mehr als sonst und ein wildes Lächeln in ihrem eigentlich sehr hübschen Gesicht. Vor lauter weiblicher Reize bemerkt Hans nicht, dass sie eine Hand hinter dem Rücken verborgen hat.


„Aber…“, entfährt es Hans nur. Gefolgt von einem gestotterten „W…was…?“. Eigenartigerweise antwortet Sandy mit einem geröchelten „Küss mich“, bei dem das S merkwürdig scharf und in die Länge gezogen ist. Mag das Szenario auch mit manchem Tagtraum von Hans vereinbar sein, so ist es die konkrete Ausgestaltung der Szene, inklusive unheimlich klingender Laute und einem merkwürdigen Gesichtsausdruck, auf gar keinen Fall. Diese instinktive Ablehnung lässt ihn rückwärtsgehen, bis er an die Glastür stößt. Doch da hebt sich schon das scharfe Brotmesser und Hans sieht es mit vor Entsetzen geweiteten Augen an, wie es da über ihm schwebt, wie eine Giftschlange vor dem Zustoßen. Es kommt ihm vor, als würde es dort eine halbe Ewigkeit von der jungen Frau in der Luft gehalten. Eine halbe Ewigkeit, die er wie gelähmt da steht, da ihm vor Schreck die Muskeln den Dienst verweigern. Und dann stößt die blitzende Klinge rasend schnell herunter.


***


Als sich Thorau/Snowden durch den Hinterausgang von der kleinen Bäckerei entfernt, ist er tief befriedigt. Die neuen Naniten waren ein voller Erfolg. Im Gegensatz zur ursprünglichen Generation seines Wildtyps zeigen die Probanden keinen nennenswerten Widerstand, wenn ihnen aufgetragen wird, Handlungen zu begehen, die ihrem normalen Verhalten diametral zuwiderlaufen. Wie zum Beispiel, denkt er verschmitzt, mit heraushängender Brust einen Kunden zu ermorden. Als ein blauer Polizeigleiter unter projiziertem Blau/Rot-Lichtgewitter und Sirene erstaunlich langsam in seinem Antigravfeld vom Himmel steigt, ist Thorau schon längst nicht mehr in der Gegend. Sorgen gefasst zu werden, macht er sich keine. Im Gegensatz zu vielen anderen Staaten der Erdföderation hat Terrania strenge Datenschutzgesetze, die etwa ein Speichern des Pings der Comwatches verbieten. Eine Statusmeldung, mit der man eigentlich alle möglichen Leute lokalisieren könnte. Selbst wenn irgendwo ein Mord stattgefunden hat, besteht kein Zugriff auf die Login-Daten irgendwelcher Comwatches in lokale Knoten. Kassensysteme ausgenommen. Aber gekauft hat er natürlich nichts. Auch die Securitykamera des kleinen Geschäfts wird eine unerklärliche Fehlfunktion haben. Wofür eine einfache Nanitenverseuchung verantwortlich ist. Naniten, die sich ebenso wie die im Körper Sandys längst wieder von selbst zerstört haben. Bei der Backwarenverkäuferin geschah das nicht, ohne vorher sämtliche Erinnerungen gelöscht zu haben. Im Weggehen hat Thorau noch ihren spitzen Schrei gehört, als sie halbnackt und blutüberströmt mit einem Messer über einem ausgebluteten Toten wieder zu sich gekommen ist. Ihre wieder funktionierende Comwatch setzte sofort einen Notruf ab. Ausgelöst durch ihr extremes Stresslevel. Ebenso wie die teure TTT-Comwatch des Toten, die den Tod ihres Trägers durch ihre feine Sensorik festgestellt hat. Sicher wird die Polizei die letzten Erinnerungen des Toten direkt aus dem Hirn auslesen können, weiß Thorau. Aber mehr als eine irr gewordene Backwarenverkäuferin wird da nicht zu sehen sein. Und sollte doch eine genauere Untersuchung mehr zu Tage fördern – nun, bis dahin würden die kommenden Ereignisse schon ihren unwiderruflichen Lauf genommen haben. Und wenn er tatsächlich Snowden aufgeben muss, ist das auch kein Beinbruch. Vom Hygienestandpunkt hat das sogar eindeutige Vorteile, wie er sich eingestehen muss. Denkt er, während er sich wieder kratzt.


Snowden findet sich schließlich desorientiert im Industriegebiet von Terrania wieder, einen guten Kilometer von Sandys Bäckerei. Er ist wieder er selbst, ohne Fremdsteuerung. Kurz macht er sich Sorgen, dass er ein echtes psychisches Problem hätte. Einen veritablen Blackout als Folge von übermäßigem PsiSim-Genuss. Doch dann erkennt er erleichtert, dass er nur wieder ferngesteuert worden ist. Durch die Konditionierung durch Thoraus Naniten hat er längst gelernt, das passiv hinzunehmen und als mehr oder minder normal zu empfinden. Er kichert wirr vor sich hin, als er auf die nächste Metrostation zugeht. In seinem Verstand ist die Welt so etwas wie ein Multi-Ebenen-Spiel. Eines, in dem ein Alien einer fünfdimensionalen Welt per Sim-Bügel eine Simulation der vierdimensionalen Realität der Erde genießt, in der wiederum ein mächtiger Irrer mittels irgendeiner fiesen Software- oder Hardware Bot-Technologie ihn, Frank Snowden, hirnkontrolliert, der wiederum per PsiSim-Konsole in unzählige Fantasiewelten eintaucht. Einmal, das muss er sich eingestehen, hat er fast einen Orgasmus bekommen, als er in einer seiner Sims eine junge Frau vorgefunden hat – wohl eine durch einen Realspieler kontrollierte Figur in dem Multiplayer-Game -, die wiederum in der Sim einen simulierten Sim-Bügel auf dem Kopf hatte und offenbar ein Sim im Sim genoss. Was für ein transzendentales Erlebnis!


Als er an der Treppe hinunter in die Metro angekommen ist, steht auf diesem von schlichten Bürogebäuden umgebenen Platz ein etwas heruntergekommen wirkender Mann mittleren Alters neben dem Treppenabgang. Er trägt ein Pappschild vor der Brust, auf dem groß etwas mit schwarzer Farbe aufgepinselt ist.


EBOLA IST NICHT ECHT


KEIN UPDATE FÜR DIE NANITEN!


In der Tat rufen diverse Meldungen im Internet und bei Terra Info dazu auf, eigene Naniten updaten zu lassen, da in Teilen der Welt eine Ebola-Epidemie grassiert. Er nimmt kurz Blickkontakt auf, kurz bevor er die Treppe hinuntergeht. „Klar ist Ebola nicht echt!“, sagt er zu dem Mann, der kräftig nickt und irgendetwas Unverständliches brabbelt. „Weil die ganze Welt nur eine Sim ist“, fügt Snowden grummelnd hinzu, während er die Treppe heruntergeht.


18.07.2235, 16:07 Greenwich-Erdzeit


Nähe Terrania City


Fleet Admiral Thomas Brander


Das langsame Einfliegen auf den Raumhafen Terrania, der sich auf einer eigenen schwebenden Plattform 100 km entfernt von Terrania City selbst befindet, ist langsam genug, dass es den Admiral wieder in einen Schlummer verschlägt. Erst nach der Landung wird er von seiner Adjutantin Lucy wachgerüttelt und eine Viertelstunde später sitzen beide im Shuttle nach Terrania City. Aus dem Fenster des kleinbusgroßen Gleiters sieht man zwei der fünf anderen Städte des „schwebenden Bundesstaates“ Terrania der Erdföderation, dessen Einzelteile jeweils Stadtrecht haben wie die größte urbane Plattform Terrania City. Neben Terrania gibt es auf der Erde mittlerweile unzählige schwebende Städte. Darunter Putingrad, umstritten wie der Name auch ist, zwei Dutzend US-Schwebestädte, etwas mehr chinesische, zehn japanische und ein paar arabische. Auch andere asiatische Länder haben tief in das Schwebende-Städte-Glas geguckt und teils sogar mehrstöckige Versionen gebaut. Also solche, in denen nicht nur die dicke Basis der Plattform voller Wohn- und Geschäftsräumen ist, sondern der Wind zwischen bis zu zehn an den Seiten offenen Plattformen darüber pfeifen kann. „Und ich weiß noch“, murmelt der Admiral, „wie ich 2070 oder so einem Reporter gesagt habe er sei verrückt, als er vorschlug, man könne in der Zukunft ja auch schwebende Städte mit unserer Antigravtechnologie bauen.“ Adjutantin Lucy, die sich die Nägel mit einer modernen Nagelfeile feilt, bei der eine Art Klinge aus blauer Energie heraussteht, brummt nur etwas Zustimmendes. „Und Prinzessin Leila, pass auf, dass du mit dem Lichtschwert da niemanden die Augen raushaust“, kommentiert der neben ihr sitzende Admiral, während der Shuttle vollautomatisch auf sein Ziel zufliegt. „Hä?“, fragt sie nur, ohne aufzusehen. „Prinzessin wer?“


Mit einem Taxigleiter schweben beide schließlich in luftiger Höhe über den Wolkenkratzern Terrania Citys, das seine Einwohner oft nur Terrania nennen, den Bundesstaat der Erdföderation dabei nicht von der Hauptstadt abgrenzend. Kurz darauf erkennt man durch die Fenster schon die leicht erhaben liegende Ebene, auf der die Space Navy ihre Basis hat. Weitestgehend eine Verwaltungsbasis, mit einigen militärischen Anlagen unter der Oberfläche. Neben dem im New Gothic - Stil des mittleren 22. Jahrhunderts erbauten, kathedralenartigen Hauptquartiers der Earth Federation Space Navy sieht man das Wohnviertel für Navypersonal, in dem kleine und mittlere Bungalows und grüner Rasen dominiert. „Man baut eine schwebende Stadt in den Wolken, nur um dann spießbürgerlich wie in einer US-Vorstadt von anno dazumal zu leben“, kommentiert Lucy den Ausblick, als das Shuttle sich anschickt, auf einem gelb markierten Feld zu landen. Die zahlreichen Scans und Sicherheitsüberprüfungen, die die ganze Zeit über durchgeführt worden sind, sind für die Insassen völlig unbemerkt geblieben.


Die Navy-Basis oder besser gesagt ihr Wohnkomplex hat viele identische, schwarze Spitzdachbungalows mit Rasengrundstücken grundsätzlich ohne Zaun. „Wenn du noch mal einen Hund anschaffst, pass auf, dass er nicht die halbe Admiralität beißt“, bemerkt Lucy sarkastisch als sie vor dem noch etwas müden Admiral den schlichten Bungalow mit der Nummer 74 betritt. Drinnen erwartet das Paar ein schlichtes, helles Inneres, das zeitlos langweilige Holzvertäfelungen an den Wänden hat. Die Tische mit Industriemarmor oder Glasplatten und chromglänzenden Beinen unterstreichen die vornehme Langeweile. „Na“, bemerkt Lucy, während sie das Badezimmer sucht. „Da musst du dich ja wohl ausgesprochen wohl fühlen“. „Wieso das?“, fragt er verwirrt. „Na“, antwortet sie. „Sieht aus wie 1895 Spätherbst, wie du immer sagst, als du aus der Eierschale gekrochen bist.“ Er sagt nichts. Auch weil sein Geburtsdatum für ihn ein wunder Punkt ist. Offiziell mit 2042 angegeben, legt er jedoch grundsätzlich wenig Wert darauf, sein Geburtsdatum oder seine frühen Jahre zu diskutieren. Lucy ist unterdessen im Bad verschwunden, das vom Hauptflur abgeht, der nach amerikanischer Art hinter einer offen Küche mit Tresen liegt. „Steht nichts im Bad“, erklärt Lucy strahlend, als sie wieder herauskommt. „Warum sollte es auch?“, fragt Brander verwirrt. „Weil“, beginnt Lucy, während sie den Reisverschluss ihres marineblauen Overalls vorne aufzieht und bis unter ihre Brust heruntergleiten lässt, „ich am Spiegel eine Unverschämtheit mit Lippenstift geschrieben erwartet hätte“, erklärt sie lächelnd, während sie aus dem uniformartigen Bekleidungsstück herausschlüpft und ihrem Vorgesetzten und Liebhaber in dursichtiger, schwarzer Spitzenunterwäsche entgegenkommt. „Schließlich hat hier Coronelson gewohnt, dein alter Gegenspieler.“


Eine halbe Stunde später liegt Brander ermüdet auf dem zerwühlten Bett. Dankenswerterweise hat der Hausmeisterservice den Bungalow mit gemachten Betten übergeben, denkt er noch. Neben ihm liegt seine Adjutantin Lucy, mittlerweile nackt, mit ihrem durchsichtigen Spitzenslip um das rechte Fußgelenk gewickelt und schläft tief und fest. Die weiße Bettdecke bedeckt ihren Po und Brander begutachtet seine Bettgenossin mit leichtem Grinsen. Durch die Nanotech-Verbindung, die er zu ihr aufrecht hält, erfährt er sofort, wie sie langsam zu erwachen droht. Solche Eingriffe sind höchst illegal, aber es kostet Brander nur einen Gedankenbefehl, um ihr Erwachen zu verhindern. Einen kurzen Augenblick empfindet er Scham dabei. Er hat sie geschaffen, vor nun mehr schon über fünfzig Jahren. Ein Faktum, dessen sie sich nicht bewusst ist und die Erschaffung allein ist ein höchst strafbarer Akt in der Föderation. Hat sie in einer geheimen Anlage im Fuße seines Asteroiden im Tank heranwachsen lassen und nach seinen Wünschen geformt. Als sehr weiblich gebaute, genau 160 Zentimeter große Frau mit grob lateinamerikanischem Äußeren. Mag er auch anfangs wenig Komplexes im Sinne gehabt haben, so hat sich über die Jahrzehnte jedoch eine völlig eigenständige Persönlichkeit entwickelt, mit der er sich oft genug verbale Spiegelfechtereien liefert. Sie hält es nur so lange mit mir aus, weil ich sie mental drauf ausgelegt habe, denkt er und der Gedanke ist kein fröhlicher. Denn er erinnert sich noch an den Hass, der ihn zuletzt mit seiner letzten, natürlich geborenen Frau „verbunden“ hat. Er hat Lucy eine falsche Vita gegeben. Lucy, mit vollem Namen Lucy Willard, denkt jedenfalls, sie sei auf der Insel Malta geboren und sei im Teenageralter der langweiligen ländlichen Umgebung und der Strenge ihres Vaters entflohen. In Wirklichkeit ist sie erst mit einem einer Achtzehnjährigen entsprechenden Alter aus dem Geburtstank entstiegen. Sie glaubt daher, bald ihren fünfundsiebzigsten Geburtstag zu feiern. Nicht ahnend, dass die ersten achtzehn Jahre davon einfach nicht stattgefunden haben. Natürlich sieht Lucy Willard wie eine etwa Enddreißigerin aus und spricht derzeit schon wieder davon, sich bald wieder verjüngen zu lassen. Dank nanotechnischer oder molekülmanipulierender Behandlungen ist all das kein Problem. Ihre falsche Vita ist sehr tiefgreifend und würde wohl auch geheimdienstlichen Untersuchungen standhalten. Die ja auch schon stattgefunden haben, jedenfalls von Seiten der Naval Security, wenn auch unter der verdeckten Federführung von Admiral Brander selbst. Schließlich sind Sicherheitsüberprüfungen vorgeschrieben, wenn man Adjutant oder Adjutantin eines Admirals wird.


Lucy bewegt sich im Schlaf und ihre Bettdecke gleitet von ihrem Po. Seufzend sieht Brander hin und muss sich eingestehen, dass er auch diesen Körperteil nach seinen genauen Vorstellungen geformt hat. Peinlich berührt zieht er ihr den zusammengerollten Slip vom Fußgelenk. Nicht peinlich berührt wegen ihrer Nacktheit, sondern wegen der unangemessenen Rolle, die er bei der Schaffung seiner Partnerin gespielt hat. Eigentlich gehöre ich ins Gefängnis, denkt er mal wieder. Jedenfalls nach dem Buchstaben des Rechts. Staatsrecht in Deutschland und Terrania ebenso wie nach föderalem Recht. Künstlich Menschen erschaffen. Menschen beeinflussen durch etwas, das man generell als Nanitenhacking bezeichnen würde. Technologien unterschlagen und dann für sich selbst nutzen. Aber andererseits wäre all das ohne mich… Er führt den Gedanken nicht zu Ende, denn vor seinem Auge erscheint ein leuchtendes Holofenster, das ihn über das Eintreffen einer Nachricht von der Admiralität informiert. Im Gegensatz zu vielen Menschen hat er zwar offizielle Naniten im Hirn, die aber von den von ihm selbst abgewandelten, ursprünglichen Ancient-Naniten in einer Art Slave-Modus gehalten werden und nichts von der Existenz seiner inoffiziellen Naniten-Variante wissen. Implantate hat er keine – das wäre zu viel des Guten.


Der offizielle Navy-Bodyguard-Roboter Alfred, den er immer noch hat, wird ergänzt von seinem höchst inoffiziellen und sehr effektiv getarnten, privaten Zweitroboter. Wobei die unterschlagenen Technologien wieder zum Einsatz kommen. Ich bin wie eine Zwiebel, denkt er. Schichten über Schichten. Geheimnisse über Geheimnissen. Und niemand kennt alle Schichten. Er legt den Slip weg, den er noch in der Hand hat und sieht sich die Nachrichtenvorschau an. Sie ist von Admiral Patricia Ngongo selbst. Fleet Admiral Ngongo, der Oberkommandierenden der Space Navy. Interessiert liest er, dass sie einen Vorschlag hat. Er hat plötzlich das Bedürfnis, das mit Lucy zu diskutieren und lässt sie per Gedankenbefehl erwachen. Er ist dermaßen am Nachdenken über die Nachricht, dass er vergisst, sich für diese neuerliche Manipulation schuldig zu fühlen. Lucy, die zunächst ihren Slip sucht und ihn mit zerknirschtem Gesicht von ihm entgegennimmt – „Wo du die Dinger immer hinlegst…“ – ist eher positiv, was die Einladung zu einem „Gespräch über Möglichkeiten“ durch Admiral Ngongo angeht. „Vielleicht hat sie etwas Besseres für dich“, bemerkt sie und hat das Wort „Weltraum-Urgestein“ nur halblaut angefügt. Brander überlegt. Ngongo ist eine Flottenangehörige der ersten Stunde, denn als 2090 Kenia der Föderation beigetreten ist, was sein nanitengestütztes Gedächtnis sofort ausspuckt, hat sich Ngongo schnell die Ränge hochgearbeitet bis zur Flottenadmirälin. Und das als ehemalige Supermarkt-Security, wenn er sich recht erinnert. Er unterdrückt an dieser Stelle das Angebot seiner Naniten, ihm dazu alle Details zu liefern. Man muss ja nicht alles immer wissen. Sie gilt als hart und gerecht und ist bei der Flotte durchaus beliebt. Vielleicht, denkt er, sollte er das Gespräch mit ihr auch eher im positiven Licht sehen. „Und wo ist nun mein BH?“, unterbricht Lucy seinen Gedankengang.


***


Brander lässt es sich nicht nehmen, die zweihundert Meter bis zum Flottenhauptquartier im reichlichen Kunstlicht der abendlichen Straßen mit dem Gleiter zurückzulegen. Ein dunkelsilbergraues Ding der Marke Teta, das in der Garage des Bungalows steht und zum Inventar gehört. Der Wagen schwebt bis auf ein künstlich erzeugtes, rauschend klingendes Fahrgeräusch lautlos zwei Handbreit über dem Straßenpflaster. Dabei bezieht er seine Energie von einer XU-Zelle, die je nach Bedarf aus einem energetisch höherwertigen Kontinuum nachgeladen wird. Brander trägt seine Ausgehuniform, die die 150 Jahre Flottentradition praktisch unverändert überstanden hat in ihrem Schnitt, konservativ wie die Flotte ist. Komplett mit Mütze nebst weißem Schirm und einem goldenen Flottenemblem, das eine stilisierte, startende Rakete im Ährenkranz zeigt. Der „Fruchtsalat“ eines hochdekorierten Offiziers prangt an seiner linken Brust, über dem Logo des Oberkommandos der Flotte, einem silbernen Umriss eines altmodischen Schiffsruders in der Radvariante. Die vier goldenen Streifen eines Flottenadmirals zieren die Vorderseite der Ärmel an der Kante, mit einem dicken, angedeuteten schleifenartigen Knotenband darüber. Wie auch insgesamt acht Ähren, vier auf jeder Seite, den Schirm der Mütze zieren, die neben ihm auf dem Sitz auf der Rückbank des Gleiters liegt. Vier Sterne zieren Gold auf Schwarz die Schulterklappen.


***


Am Ende der Navysiedlung schwebt der Gleiter schließlich majestätisch dem entfernten und an der Fassade reichlich beleuchteten Hochhaus entgegen, dass das Flottenhauptquartier darstellt. Fünfundfünfzig Stockwerke ist es hoch und sitzt wie eine dicke Henne mitten in einem großen Kreisverkehr am Rande der Stadtplattform von Terrania City. Mag das Bauwerk im lokalen Slang auch Fat Hen genannt werden, so ähnelt es eher einer Kathedrale, freilich einer um die „Hüften“ kräftig gebauten. Durch seine dunkelgraue Farbe wirkt das Bauwerk noch massiver und leicht bedrohlich. Wir hätten doch den Gegenentwurf nehmen sollen. Von wem war er doch gleich? Der mit dem vielen Stahl, Glas und lauter begrünten Terrassen, kommt es Brander wieder mal in den Sinn, während der Gleiter auf die Rückseite der einundfünfzigsten Etage zuschwebt, wo sich die Schleuse für exklusive Gäste öffnet. Brander, der neugierig ist, welchen Vorschlag ihm denn die Admirälin nun präsentieren will, steigt in dem kleinen Gleiterhangar aus. Eine Bürokraft erwartet ihn schon. Ein Lieutenant Junior Grade, wie er sofort an den Rangabzeichen sieht. Nicht der Adjutant der Admiralin. „Admiral Ngongo erwartet Sie schon, Admiral“, erklärt ihm die drahtige junge Frau mit blondem Kurzhaarschnitt lächelnd. Brander nickt und ertappt sich dabei, wie er hier in den Räumlichkeiten des Supreme Commanders der Navy leichten Neid verspürt. Denn für sehr lange Zeit waren dieses hier seine Räumlichkeiten. Das große Büro weiter hinten, der Hangar, die Wohnetage im zweiundfünfzigsten Stock. Er folgt der jungen Frau in die Tiefen des Allerheiligsten des Hauptquartiers.


***


Auf dem Korridor vor dem Büro Ngongos geht es an der Galerie der bisherigen Fleet Admirals vorbei. Trotz der über 150jährigen Geschichte der Flotte ist die Ahnengalerie, wie sie genannt wird, sehr kurz. Nur drei Portraits hängen hier, die alle drei lächelnde Herren in Ausgehuniform inklusive Schirmmütze zeigen. „Fleet Admiral Thomas Brander“, „Fleet Admiral Rodrigo Esparza“ und „Fleet Admiral Niels Coronelson“ steht unter den Portraits. Zusammen mit Ngongo sind das alle vier jemals ernannten Fleets Admirals der Flotte. Fleet Admiral Ngongo empfängt Brander in dem schlichten Büro, das sich mit seiner hohen Decke über zwei Etagen erstreckt. Es ist ihm mehr als vertraut, hat er hier doch mehrere Jahrzehnte zugebracht. Ngongo erhebt sich, als er durch die Tür tritt, als „Fleet Admiral Brander“ von der uniformierten Sekretärin angekündigt. „Admiral“, grüßt sie ihn und er grüßt ebenso zurück. Ngongo wirkt leicht ungehalten, denkt sich Brander, als sie ihm bedeutet Platz zu nehmen. Ein bequemer Lederstuhl, nicht ganz so opulent wie ihr Sessel steht dazu zur Verfügung. Brander lässt, kaum dass er sitzt, den Blick kreisen. „Sie haben die Einrichtung fast belassen“, kommentiert er. Sein Blick fällt auf die beiden Fotografien, die eingerahmt auf ihrem fast leeren Schreibtisch stehen. Sie zeigen die ebenfalls dunkelhäutige Ehefrau von Ngongo und den adoptierten Sohn, einen Jungen aus Ivory Coast, wenn er sich richtig erinnert. Dann sieht er Patricia Ngongo an. Sie trägt die hellbeige, zweiteilige Kombination aus Uniformhemd und Hose, die bei dieser Witterung zum Standard bei der Flotte geworden ist. Ihm fällt auf, dass er in Ausgehuniform etwas overdressed ist. Aber andererseits muss er sich eingestehen, es nicht ohne Absicht getan zu haben. Groß und golden prangt die rechteckige, kleine Bandschnalle für den Binary Star First Class, den höchsten Tapferkeitsorden der Navy an seiner mehrreihigen Ordensleiste.


Patricia sieht wie eine Endvierzigerin aus. In den Zeiten möglicher ewiger Jugend bedeutet das, dass sie mit ihrem Erscheinungsbild eine gewisse Wichtigkeit ausstrahlen will. Ihr natürlich-schwarzes Haar ist zu einem strengen Haarknoten gebunden und in ihrem nicht unattraktiven Gesicht haben sich um die Augen Fältchen eingegraben. Sie trägt die Last der ganzen Flotte auf ihren Schultern. Ein Apparat der, das weiß Brander nur zu gut, nicht umsonst als der wohl staatstragendste der ganzen Earth Federation gilt. Das Schwert hinter der Verfassung, vor dem bis heute sezessionistisch gesinnte Lokalpolitiker zittern. Dadurch hat die Flotte vielleicht mehr Einfluss, als eine militärische Organisation haben sollte.


Nach kurzer, freundlicher Begrüßung durch die Oberkommandierende kommt sie etwas weitschweifig zur Sache. „Sie haben ja sicher das Angebot, die Akademie zu übernehmen, erhalten, Admiral?“. Brander bejaht, führt aber aus, er sei alternativen Angeboten gegenüber aufgeschlossen. „Weswegen Sie mich ja sicher heute eingeladen haben.“ Ngongo nickt. Sie wirkt unsicher oder vielleicht eher belästigt mit der ganzen Angelegenheit. „Es gäbe da eine Mission, für die wir Sie gerne hätten, Admiral.“ Brander nickt. „Sie wissen, dass ich für besondere Missionen jederzeit zur Verfügung stehe.“ Voller Vorfreude malt er sich aus, es gäbe sicher irgendeine Krisenregion, vielleicht nahe dem Luminos-Raum oder dem der Leonen oder Tarts, wo er als erfahrener Krisenmanager gebraucht wird.


„Es ist so“, beginnt die Oberkommandierende. Und schildert dann in kurzen Worten, dass die Avianer, jenes vogelartige Volk, das seit einigen Jahren einen der Föderation assoziierten Zustand anstrebt, um Beistand der Erdföderation und der Flotte im Besonderen gebeten hat. „Und die Regierung ist“, führt Ngongo mit wichtigem Tonfall aus, „geneigt, diesen zu gewähren, auch wenn dies alles noch vertraulich ist.“


Brander nickt und merkt, wie seine Begeisterung wächst. Er malt sich eine Krise aus. Die wenig technisch fortgeschrittenen Avianer, ein mysteriöser Feind und er selbst mittendrin. Von wegen Akademie. Das Vibrieren des Schiffes unter seinen Füßen, die Meldungen auf den Displays, der Status der Schiffssysteme, Schilde, Energielevel und Waffen. Das Abenteuer, das er immer gesucht hat, seit er die Flotte praktisch selbst gegründet hat. Nur der kalte, tote Weltraum und die Stahlhülle des Schiffes. Und draußen das große Unbekannte. Er muss sich eingestehen, das ist das wahre Leben. Dieses Herumsitzen auf Planeten, es ist vergleichsweise wie ein kleiner Tod. „Ich stehe natürlich zur Verfügung für ein solches Kommando“, erklärt er sofort und packt geistig schon seine Sachen, um einzuschiffen. Der neue leichte Kreuzer der Terra-Klasse, der Prototyp. Größer als die Moondreamer-Fregatten. Hat er seine Tests schon beendet? Das wäre wohl genau das Richtige, malt er sich aus. Doch das Gesicht der Oberkommandierenden nimmt einen Ausdruck an, als habe sie auf etwas Saures gebissen. „Kommando? Nun ja“, windet sie sich sichtlich. „Es geht eher um eine diplomatische Mission“, führt sie aus. „Oder sagen wir um eine psychologische.“


Zu Branders gerunzelter Stirn schaufelt sie etwas Luft mit der rechten Hand. Sie erklärt, dass die Avianer eine alte Legende hätten. „Wohl sogar aus der Zeit bevor sie vom Ancient-Imperium vereinnahmt worden sind. Eine dieser Weltuntergangslegenden, die vermutlich entstanden sind, um den schmachvollen Verlust ihrer eigenständigen Zivilisation zu verkraften und in der Retrospektive in etwas Angenehmeres zu kleiden. Schließlich hatten die Avianer vor der Einverleibung durch die Ancients schon eine fortgeschrittenere Technologie als heute und insbesondere eine schlagkräftige Raumflotte, wie Untersuchungen der Flotte ergeben haben.“ Brander erinnert sich davon gehört zu haben. Zerschossene oder einfach aufgegebene Wracks einst stolzer Raumschiffe, die auch nach Jahrtausenden noch im All treiben. „Die Avianer haben diesen Mythos einer uralten Heimsuchung, die einst ihre Zivilisation zerstört hätte. Bequemerweise kurz vor der Einverleibung durch die Ancients. Damit haben sie eine Ausrede, wieso sie den Ancients keinen nennenswerten Widerstand entgegenbringen konnten.“ Ngongo grinst sarkastisch. „Hat der Krieger verloren, erklärt er sich halt im Nachhinein für schon vor dem Kampf verletzt, wenn er die Schmach nicht ertragen kann.“ Brander runzelt die Stirn. „Neuntausend avianische Standardjahre also. Nach unserer Zeitrechnung war das also etwa 12.000 vor Christus und heute soll es wiederkehren.“ Ngongo macht eine abschätzige Geste. „Es gibt da irgendeine instabile Region im Weltraum nahe ihrer Heimatwelt. Extrauniveral-Taschen, die gewissermaßen etwas in den Normalraum drücken. Ein seltenes Phänomen für den Normalraum. Aber nichts, um dass sie sich Sorgen machen müssten, die Avianer. Jedenfalls hat es Eindruck hinterlassen, dass wir den Avianern zugesichert haben, im Falle einer Bedrohung durch die nahegelegenen Leonen militärischen Beistand zu schicken. Deswegen ja auch der Gedanke, sich der Föderation zu assoziieren.“ Ngongo unterstreicht mit Gesten die Wichtigkeit der Angelegenheit. „Und es wäre eine einmalige Chance, unsere rein auf Menschen und die Erde zentrierte Föderation nun vielleicht wirklich multiethnisch zu machen. Oder besser multi-sentientisch.“ Brander nickt. Denn das war schon immer eines seiner oft eher heimlich gehegten Ziele. „Und seit Sie… wann war das… 2142 oder so?“, sieht sie Brander fragend an, doch der zuckt nur mit den Schultern. „Jedenfalls“, fährt sie fort, „seit Sie sie damals entdeckt haben, sind die Avianer auch von Ihnen und der legendären Moondreamer ganz eingenommen.“


„Also denken Sie sich, ich nehme mir ein Schiff, untersuche die Anomalie und gebe den Avianern Beistand, wie sie ihn brauchen“, versucht Brander zusammenzufassen. Doch wieder sieht man den sauren Gesichtsausdruck der Admirälin, der diesmal eher so wirkt, als sei etwas mit ihrer Verdauung nicht in Ordnung. „Nun…“, beginnt sie zögernd. „Es gibt kein Kommando für Sie, es gibt auch nichts zu untersuchen und militärischen Beistand schon gar nicht.“ Brander kommen an dieser Stelle fast die Augen aus dem Kopf. „Wie bitte?“ Ngongo holt tief Luft. „Also“, beginnt sie. „Die Sache ist ja nun so…“.


***


Hinterher, wieder im Gleiter, sieht Brander auf seine Uhr. Die Besprechung hat eine knappe Stunde gedauert. Auf dem Rückflug in den zur Verfügung gestellten Bungalow hat Brander einen ganzen Strauß von Emotionen zu bewältigen, was ihm sichtlich schwer fällt. Er hat sein Kommando doch noch bekommen. Seine alte Fregatte Moondreamer. Die Ancient-Fregatte, die die schöne Seriennummer F0001 bekommen hat. Das erste der Schiffe aus der in Stase liegenden, alten Alien-Flotte, das nach menschlichen Bedürfnissen umgebaut worden ist. Ein Schiff, das weder den Refit 2 noch den Refit 3 bekommen hat. Nicht die verbesserten Kampfroboter und das besser auf Menschen zugeschnittene Innere, oder die verbesserten Disruptoren des Refit 2. Und schon gar nicht die besseren Schilde des Refit 3. Die außen angebrachten, langen Geschütze der Alpha-Klasse, die ihrer Strahlung halber nur in solchen Auslegern platziert sein können, fehlen bei der Moondreamer, die lange Jahre im Schiffsdepot zugebracht hat. Weil immer noch nicht entschieden war, ob sie nun in ein Schulschiff oder ein Museumsschiff umbzw. rückgebaut werden sollte. Immerhin hatte sich das Schiff einen legendären Ruf erworben. Die Moondreamer war das erste Schiff, das der Erdöffentlichkeit vorgestellt wurde, nachdem er die in Stase befindliche Ancient-Flotte gefunden hatte. Sie war das Schiff, mit dem er der Flotte der Hohen Rassen entgegengeflogen war. Sein Flaggschiff und eigentlich Teil einer großen Flotte, von der er sich erst mit dem Flaggschiff und dann mit einem einzigen Jäger gelöst hatte. Derselbe Jäger, der heute den Namen Unbezahlbar trägt.


Er hat Ngongo klar gemacht, dass er, wenn er wieder sein legendäres altes Schiff für diese Mission bekommt, es selbst kommandieren wird. Ein bisschen schmunzelnd hatte Ngongo nachgegeben. Offenbar war der Umstand, ob er selbst kommandiert oder nicht, eine von vornerein eingeplante Verhandlungsmasse. Und mit der alten Moondreamer hat man ihm als eigentlich unerwünschtem Alteisen offensichtlich ein weniger gefährliches Instrument in die Hand gegeben, als wenn er ein moderneres Schiff kommandiert hätte. Es würde mich nicht wundern, denkt der missmutig, wenn die Moondreamer nicht mal mehr Lenkraketen und funktionsfähige Geschütze hätte.


Ngongo hatte ihn nicht haben wollen, das muss er sich eingestehen. Schließlich ist er so etwas wie Alteisen der Flotte. Eine legendäre Gründungsgestalt der Föderation und der Flotte, um die sich diverse Verschwörungstheorien ranken, wie Ngongo erwähnt hatte. Er sei ein mächtiges Alien, geschickt von den mächtigen Hohen Rassen, um die Geschicke der Menschheit zu steuern. Um nur eine der gängigen Verschwörungstheorien zu nennen, die mit ihm zu tun haben. Brander schüttelt müde den Kopf.


Als der Gleiter wieder in die Garage des Bungalows gleitet und sich das Garagentor automatisch schließt, merkt der auf der Rückbank des vollautomatischen Fahrzeugs sitzende Brander, wie ihm die Augenlieder schwer werden. Ich kann ja noch einen Augenblick hier drin sitzen und mir alles noch einmal durch den Kopf gehen lassen, denkt er sich. Nur ein paar Minuten die Augen zumachen…


Er öffnet die Augen. Sieht eine weiße Zimmerdecke. Grelles Neonlicht von weiter rechts. Das Geräusch klappernder Teller vom Flur. Flur? Was für ein Flur? Er richtet sich auf und ist erstaunt, wie schwer ihm das fällt. Als sei sein Körper völlig ausgelaugt. Schwach und gebrechlich. Es schmerzt ohnehin überall, wie ihm auffällt und die Beine sind halb taub. Er richtet sich auf, was Schwerstarbeit ist. Sieht sich im Zimmer um. Oh, wie ihm das Genick dabei wehtut. Ein nichtssagendes Bild an der hellgelb gestrichenen Wand. Ein Segelschiff im Sturm. Ein Schreibtisch voll mit Krimskrams. Gerahmte Fotos. Altmodische Taschenbücher. Ein Kleiderschrank. Helles Tageslicht strömt durch die Gardinen eines Fensters. Auf dem Flur, wo es so klingt, als ob ein Servierwagen näherkommt, ist gegenüber eine andere Tür. Mit einer Nummer, die er allerdings nicht richtig erkennen kann, denn alles ist irgendwie unscharf. Wieso sehe ich so schlecht? Bin ich betäubt? Er überlegt, ob er in einem Krankenhaus ist. Mein Gott, ich muss einen Unfall gehabt haben! Dann dämmert ihm etwas. War der Kopfschmerzenanfall auf dem Rücksitz des Gleiters nach der Besprechung mit Ngongo doch schlimmer als er dachte? Er muss das Bewusstsein verloren und in eine Klinik gebracht worden sein. Er schiebt sich weiter hoch, was furchtbar schmerzt und sein ganzer Körper ächzt und knirscht. Mein Gott, was ist nur passiert? Er sieht auf seine Hände. Sein Herz rast. Alles um ihn herum scheint stillzustehen. Was zur Hölle sind das für Greifer? Was beim Dunklen Universum ist mit ihm passiert? Die Hände sind dünn, altersfleckig und die Haut hängt papierdünn und labbrig daran. Was für ein fieser Virus lässt einen so schnell altern? War das ein Nanitenangriff? Panik überfällt ihn. Zumindest meine Naniten hätten mir das melden müssen! So einen Angriff lassen die nicht so einfach durchgehen ohne Gegenwehr.


Eine Frau kommt rein, die einen Servierwagen schiebt mit unzähligen Schalen drauf. Weiße Hose, eine Art Schwesternhaube auf dem Kopf. Weiße Jacke. Um die Dreißig, eher maskuline Gesichtszüge, kräftig gebaut. „Guten Tag, Herr Fuhrmann, Zeit für das Mittagessen. Soll ich Sie aufrichten?“, fragt sie freundlich. Doch Brander richtet sich selbst weiter auf. „Verflucht!“, entfährt es ihm und die Frau sieht ihn missbilligend an, während sie mit Geschirr klappert und ihm offensichtlich eine Schale zubereitet. Sie schüttet irgendetwas hinein und legt einen Löffel in die Schale. „Na, na, Herr Fuhrmann, schlecht geträumt bei ihrem Mittagsschlaf?“ Er sieht sie entsetzt an. „Wieso nennen Sie mich Fuhrmann? Was… wo?“, fragt er und stellt entsetzt fest, wie krächzend seine Stimme klingt. Der Name ist aus dunkler Vergangenheit. Unangenehme Erinnerungen paaren sich damit. Die Frau lächelt nur und antwortet in einem melodischen, routinierten Ton der zeigt, dass sie solche Gespräche gewohnt ist und sicher auch den Gesprächspartner nicht ganz ernst nimmt. „Was fragen Sie? Kartoffelsuppe mit Speck. Sie stehen ja noch nicht auf der veganen Liste. Und wo? In Ihrem Bett, wie immer am Nachmittag, wenn Sie aufwachen.“ Er hustet. „Wir… wir müssen den Sicherheitsdienst verständigen!“ Sie lächelt und stellt die Suppenschale ab. „Den Sicherheitsdienst mal wieder? Nicht den Pförtner vorne, sondern die … Sternenflotte, meinen Sie sicher.“ Sie tritt an ihn heran. „Heute hat es Sie mal wieder schlimmer erwischt als sonst, oder?“ Der alte Mann im Bett hustet wieder. „Verständigen Sie … wo ist … meine Adjutantin… Lieutenant Willard?“ Die Frau in Schwesternkleidung kichert. „Oder Captain Kirk und Commander Spock, wie? Ich sehe auch fern…“ Er schnappt nach Luft. Es dreht sich alles und sein Herz rast. Denn eben ist ihm bewusst geworden, dass ihm diese Umgebung, in der er sich befindet, tatsächlich bekannt vorkommt. Das Altenheim. Ein Kapitel, das er vergessen wollte. Aber wieso ist er jetzt wieder hier? Die kann nicht echt sein!


„Und Sie können ruhig Deutsch sprechen statt Englisch“, sagt die Krankenschwester, die seine Stirn fühlt. „Aber egal, ich verstehe ja beides. Sie waren ja viel im Ausland früher.“ Krampfhaft schnappt der alte Mann nach Luft, dem erst jetzt bewusst wird, dass er wirklich die ganze Zeit über Englisch gesprochen hat. „Willard!“, krächzt er verzweifelt.


„Lieutenant Willard befindet sich nicht in diesem Fahrzeug“, antwortet eine ruhige Stimme. „Soll ich eine Verbindung aufbauen?“ Er sieht verblüfft das Gesicht der Krankenschwester an, das zu verschwimmen beginnt und durch etwas weißlich-gepunktetes ersetzt wird. Er verspürt einen angedeuteten Schmerz in der Herzgegend und fährt entsetzt hoch, beide Arme ausgestreckt. Ist das ein Sargdeckel? Hat man mich lebendig begraben? Doch dann erkennt er, dass es der Dachhimmel des Gleiters ist und er immer noch auf seinem Platz in dem Fahrzeug in der Garage sitzt. In Terrania City im ihm überlassenen Bungalow. Er sieht an sich herunter, bemerkt das Klopfen in den Schläfen. Natürlich trägt er immer noch die Ausgehuniform. „Öffnen!“, tönt er und die breite Seitentür gleitet zur Seite. Verdattert steht er auf. Sich selbst zur Ordnung rufend geht er aus der Garage in das große Wohnzimmer, das in die Küche mit einem großen Tresen übergeht. Lucy, seine Adjutantin steht dort und wühlt in den Schränken herum. Der Bungalow wird von den Lampen in warmes Licht getaucht. „Thomas“, sagt sie, den Kopf fast in einem Schrank verschwunden. „Ich kann den Hausroboter nicht finden. Weißt du, wo sie ihn versteckt haben?“ Brander schluckt zunächst. Und wundert sich über sich selbst, wie froh er ist, seine Adjutantin und Lebensgefährtin zu sehen. Da beginnt der Horror des Alptraums langsam nachzulassen; von Sekunde zu Sekunde. „Na“, entgegnet er, „da oben zwischen den Suppentellern wirst du ihn kaum finden.“ Suppenteller. Das weckt ungute Erinnerungen. Seine Adjutantin lacht. „Nein, ich suche einen Schneebesen. Aber natürlich auch den Hausrobi. Meine kleinen Helfer im Hirn können ihn nicht kontaktieren. Noch nicht freigeschaltet oder so.“ Sie dreht sich zu ihm um. „Du siehst so blass aus. War das Gespräch mit Ngongo so schlimm?“ Er atmet tief durch. „Nein, natürlich nicht. Ich habe ein Kommando. So in der Art. Die alte Moondreamer und eine diplomatische Mission.“ „Die Moondreamer?“, fragt sie erstaunt zurück. „Ist die denn schon…?“ Sie bekommt für eine Sekunde einen abwesenden Blick, als sie ihre – ganz und gar offiziellen – Naniten konsultiert. „Nein, ist sie nicht. Die ist immer noch im Flottendepot.“ Brander seufzt. „Aber noch nicht richtig eingelagert. Sie machen sie wieder für mich fertig.“ Lucy sieht ihn ungläubig an. „Ohne die Refits 2 und 3?“ Doch er wischt die Bemerkung buchstäblich weg. „Ohne die Refits, genau. Und mach für mich einen Termin bei Doktor Wengman.“ Doktor Wengman, der Neurologe, den er nach der Asia-Katastrophe genau dreimal konsultiert hatte. „Na, das wird wirklich Zeit“, kommentiert Lucy. Als er sich einen Orangensaft aus dem Kühlschrank nimmt, kommt sie auf ein anderes, nicht so optimal gelaufenes Detail zu sprechen.


OEBPS/images/cover.jpg
Karl Layton

. Die Foderation der Erdé - Saga





OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Vor etwa 14.000 Jahren



		Die Box



		Das Schiff



		Der Angriff



		Ende und Anfang



		Epilog



		Weitere Informationen



		Und während der Abspann schon läuft



		Personenverzeichnis



		Zeitleiste



		Impressum









Page List





		5



		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		491



		492



		493



		494



		495





		497



		498



		499



		500



		501



		502



		503



		504



		505



		506



		507



		508



		509



		510



		511



		512



		513



		514



		515



		516



		517



		518



		519



		520



		521



		522



		523



		524



		525



		526



		527



		528



		529



		530



		531



		532



		533



		534



		535



		536



		537



		538



		539



		540



		541



		542



		543



		544



		545



		546



		547



		548



		549



		550



		551



		552



		553



		554



		555



		556



		557



		558



		559



		560



		561



		562



		563



		564



		565



		566



		567



		568



		569



		570



		571



		572



		573



		574



		575



		576



		577



		578



		579



		580



		581



		582



		583



		584



		585



		586



		587



		588



		589



		590



		591



		592



		593



		594



		595



		596



		597



		598



		4











